
        
            
                
            
        

    Kein Job für Gorillas
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erschienen am 29.10.1962


Die Jagd auf den grausamen Gangster Rod Beckett hatte vor einer Stunde begonnen.
Enger und enger zog sich der Kreis um den Staatsfeind, der mit seinem blauen Thunderbird wie toll durch Brooklyn raste und verzweifelt nach einer Ausfallstraße suchte, die noch nicht von einem Polizeiwagen blockiert war.
Phil und ich, wir preschten in einem FBI-Wagen durch die Slums von Brooklyn, als uns über Sprechfunk eine Meldung der Kollegen erreichte.
»Achtung! Achtung! Blauer Thunderbird durchbricht Sperre und fährt in Richtung Rockaway-Point.«
»In Richtung Rockaway-Point!« brüllte Phil gegen das Geheul unserer Sirenen an., »Beckett muß den Verstand verloren haben! Er sitzt fest. Von dort kommt er nicht mehr herunter!«
Rockaway heißt die lange, schmale und felsige Landzunge, die sich vor dem New Yorker Stadtteil Brooklyn in den Atlantic erstreckt.
»Ich kenne den Rockaway-Point-Boulevard, Jerry. Die Straße windet sich in Kehren steil hoch zum Leuchtturm. Oben ist Schluß! Es gibt keinen anderen Weg als über die Klippen senkrecht hinunter — in den Atlantic.«
Wir brausten jetzt zur Spitze der Halbinsel. Das Leuchtfeuer von Rockaway-Point zuckte in regelmäßigen Abständen über uns.
Rod Becketts Vorsprung war noch immer beträchtlich.
Zwei Minuten später erhielten wir die Meldung eines Sergeanten der City Police, der mit seinen Kollegen Beckett dicht auf den Fersen war.
»Verfolgter Thunderbird ist soeben unterhalb Rockaway-Point von der Straße geraten und abgestürzt. Der Wagen scheint vierzig oder fünfzig Fuß über der See hängengeblieben zu sein.«
»Aus!« rief Phil. »Einen Sturz von ein paar hundert Fuß überlebt Beckett nicht. Er…«
Die Stimme des Sergeanten kam wieder durch.
»Abgestürzter Wagen ist in Brand geraten. Wir versuchen Abstieg, um zu löschen.«
Wir erreichten als zweites Fahrzeug die Unfallstelle. Der Streifenwagen der Stadtpolizei stand am Straßenrand mit flackerndem Rotlicht.
»Dort unten, Sir!« sagte der Sergeant. Einige hundert Fuß unter uns schien der Felsen zu brennen. Es sah aus, als wäre er an dieser Stelle aufgebrochen, als ergieße sich Lava zum Meer, das im Widerschein der gelb-roten Flammen wie ein dunkler Spiegel leuchtete.
Die Rockaway-Felsen fallen nicht senkrecht zum Meer, sondern in zerklüfteter Treppenformation. Es war daher nicht erstaunlich, daß der Thunderbird nicht ins Meer geklatscht war, sondern sich irgendwie festgeklemmt hatte.
»Unsere Leute haben die Handlöschgeräte mitgenommen, aber ich weiß nicht, ob sie nahe genug an den Schlitten herankommen können«, sagte der Sergeant.
»Haben Sie den Absturz gesehen?« fragte ich.
»Nein, Sir! Der Wagen war gerade hinter einer Kurve verschwunden. Aber wir hörten den Krach, als die Karre hinunterdonnerte. Eine Minute später waren wir zur Stelle. Fast in der gleichen Sekunde ging das Benzin hoch.« Die Beamten machten sich mit den kleinen Handfeuerlöschern an den nicht ungefährlichen Abstieg. Als nach ungefähr zwanzig Minuten zwei Gerätewagen der Feuerwehr eintrafen, flackerte das Feuer nur noch. Bis auf die Polster gibt es an einem Wagen nicht viel Brennbares, und ein paar Gallonen Benzin sind schnell verpufft.
»Wenn es hell wird, werden wir die Klippen absuchen müssen«, meinte Phil. »Wahrscheinlich ist Becketts Körper aus dem Wagen geschleudert worden.«
Phil irrte, denn der erste Cop, der nach dem Löschen wieder die Straße erreichte, meldete uns:
»Der Fahrer befindet sich noch im Wagen. Natürlich ist er tot und vom Feuer s.tark angesengt, aber wir können ihn noch nicht herausholen. Er ist scheußlich eingeklemmt.«
Jenseits des dunklen Wassers glühte das Lichtermeer von New York wie ein auf die Erde gefallener Sternenhimmel. Dort lag die Stadt, die Rod Beckett auf seine Art hatte erobern wollen.
***
Der letzte Akt spielte im Leichenschauhaus, Weißgekleidete Beamte fuhren die mit einem Leinentuch bedeckte Bahre herein. Zwischen uns stand die Frau, die Rod Beckett identifizieren sollte. Sie war groß, schlank, schwarzhaarig und auf eine herbe Weise schön. Sie hieß Lorrain Stuard, und sie war zwei Jahre lang Becketts Freundin gewesen.
Ich gab den Wärtern ein Zeichen. Sie nahmen das Tuch von dem Körper auf der Bahre. Lorrain Stuard stieß einen Unterdrückten Schrei aus und preßte beide Hände auf den Mund. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.
Der Sturz und das Feuer hatten nicht viel Menschenähnliches an Rod Becketts Körper gelassen.
Lorrain Stuard wankte, und Phil stützte sie, indem er seinen Arm um ihre Schulter legte.
»Ist das Rod Beckett?« fragte ich.
»Ja«, hauchte sie, ohne die Hände vom Mund zu nehmen.
»Woran erkennen Sie ihn?«
»Sein Anzug, seine Schuhe! Es ist Rod!«
»Erkennen Sie ihn nur an seiner Kleidung?«
»Nein, nein… es ist Rod!« Ein Schluchzen brach ihre Stimme.
Die Frau tat mir leid, aber ich mußte hart bleiben.
»Bitte, sagen Sie uns genau, woran Sie ihn erkennen?«
Sie stöhnte. »An der Figur, an… ja, an seinen Zähnen, an…« Sie bedeckte die Augen mit ihren Händen. »Ich kann nicht mehr. Führen Sie mich hinaus, bitte! Es ist Rod. Ich erkenne ihn auch an seinem Gesicht!«
Ein krampfhaftes Schluchzen schüttelte sie.
Lorrain Stuard war der vierte Zeuge, der in dem Mann den Gangster Rod Beckett erkannte. Die drei anderen waren gefaßte Mitglieder seiner Bande gewesen. Außerdem zw'eifelte niemand von uns an der Identität. Mit all diesen Maßnahmen taten wir lediglich den Vorschriften des Gesetzes Genüge.
Ich nickte den Wärtern zu. Sie deckten das weiße Tuch über den Körper des Mannes, der zu seinen Lebzeiten vielleicht der kühnste Gangster gewesen war, der je New Yorks Straßen und New Yorks Nächte unsicher gemacht hatte.
***
Einige Zeit später stand ich an der Theke einer Kneipe, die sich »Lucky-Inn« nannte und die runde fünfhundert Meilen von New York entfernt lag, denn sie befand sich in einer düsteren Straße des Dreieinhalbtausend-Seelen-Städtchens Bedford im Staate Pennsylvania.
Seit ich mich in Bedford aufhielt, wartete ich auf eine Chance, an Matthew Fruth so nahe heranzukommen, daß ich ihm endlich auf die Finger klopfen konnte. Mindestens einmal täglich kam Matthew hier in der Kneipe so nahe an mir vorbei, daß ich die Bartstoppeln in seinem Gesicht sehen konnte, denn Matthew war immer, obwohl er kein armer Mann war, bemerkenswert schlecht rasiert. Leider bedeutete diese tägliche Tuchfühlung' nicht, daß ich schon mit Matthew hätte sprechen können. Mit Don und Harry, seinen beiden Leibgardisten verschwand Matthew hinter der Tür des Hinterzimmers der »Lucky-Inn«. Die Schwelle des Hinterzimmers war für jeden, den Matthew nicht selbst zu sich bestellte, unüberschreitbar. Ich hatte es in den fünf Monaten zweimal versucht, uneingeladen über die Schwelle zu gelangen, wurde aber von Matthews Gorillas zurückgehalten, die mich für einen angetrunkenen Fremdling hielten und ins Lokal zurückstießen. Um nicht aufzufallen, mußte ich mich damit begnügen.
Alle die Burschen, die sich bei Lucky, dem dicken Wirt der Kaschemme, ihren Schnaps kauften und ihre Abende bei ihm vertrödelten, gehörten in irgendeiner Form zu Matthew Fruth’ Gang; genauer gesagt, sie zählten zu seinen Anhängern, und wie ein radikaler Politiker konnte Fruth darauf rechnen, daß seine Anhänger sich für ihn ins Feuer stürzten, wenn er sie aufrief und… sie bezahlte. Matthew brauchte von Zeit zu Zeit ein Dutzend oder mehr rücksichtsloser Gesellen, um zu verhindern, daß seine Haupteinnahmequelle sich verstopfte, dena Fruth lebte davon, daß er die örtliche Sektion der Bergarbeitergewerkschaft in seiner Tasche hatte. In der näheren Umgebung wurden vier Zechen betrieben, und die Gewerkschaft der Bergarbeiter war die einzige von Bedeutung in der Stadt. Ihr offzieller Chef war James McCoon. Fruth mußte dafür sorgen, daß McCoon regelmäßig wiedergewählt wurde, denn McCoon arbeitete mit ihm Hand in Hand. Selbstverständlich paßte es den Bergarbeitern nicht, mit ihren Beitragszahlungen Gangster zu mästen. Sie hatten mehrfach versucht, McCoons Joch ahzuschütteln. In solchen Fällen traten dann Matthews Anhänger aus der »Lucky-Inn« auf den Plan. Sie kauften sich die Anführer der Rebellion, richteten sie krankenhausreif zu, setzten sie damit vor entscheidenden Versammlungen außer Gefecht, demolierten Lokale, in denen sich aufsässige Bergarbeiter versammelten und schüchterten auf diese und noch eine Menge andere Arten die Masse der Arbeiter so ein, daß McCoon sich an der Spitze der Gewerkschaftssektion behaupten konnte. Im Laufe der Zeit , erlahmten die Bemühungen der Arbeiter. Ihre Rebellionsversuche wurden seltener und Fruth’ Schläger in der »Lucky-Inn« mehr oder weniger arbeitslos. Wahrscheinlich hätte sich der Boß die Masse der Männer nun. da seine Stellung gefestigt war, gern vom Halse geschafft, und nur eine Kerntruppe aus wirklichen Gangstern gebildet. Aber auch für ihn war es nicht einfach, die Meute loszuwerden.
Er konnte nicht verhindern, daß sie weiter in der »Lucky-Inn« herumlungerten, spielten, tranken und darauf lauerten, daß Fruth sie wieder einmal zu einem Feldzug gegen die Arbeiter aufrief. Matthew mußte sich damit begnügen, durch seine Leibgardisten Don und Harry dafür zu sorgen, daß die Jungens ihm nicht zu nahe, kamen, Er verhinderte nicht, daß die Bedforder Polizei sich von Zeit zu Zeit den einen oder anderen der Knaben griff und ihn wegen eines Verbrechens, mit dem die Fruth-Gang zu tun hatte, vor Gericht stellte.
Ich war hier unter dem Namen Lad Hoggen aufgetaucht. Im Laufe der Zeit hatte ich sämtlichen Bewohnern der »Lucky-Inn« klargemacht, daß mir in Ne;w York nach einer Reihe von Fehlschlägen, für die ich jeweils eine unterschiedliche Anzahl von Monaten hinter schwedischen Gardinen verbracht hatte, ein hübscher Fischzug gelungen sei, dessen Betrag ich in der »Lucky-Inn« durch die Gurgel zu jagen gedächte, aber ich hatte auch nichts dagegen, einiges davon am Spieltisch zu riskieren. Im übrigen erklärte ich laut, ich wäre ein so tüchtiger Junge, daß Matthew nichts Besseres tun könnte, als mich zu engagieren, denn selbstverständlich würde ich früher oder später einen Job brauchen, wenn der letzte Dollar meiner New Yorker Beute draufgegangen sei.
Leider ignorierte Fruth meine Bewerbung, mehr noch, ich bekam den Eindruck, daß er und mit ihm alle anderen mich allmählich für eine nicht ganz ernst zu nehmende Figur hielten.
Der Abend, an dem sich diese Einstellung des Vereins zu mir grundsätzlich änderte, begann wie alle, anderen.
***
Ich war ziemlich früh in die Kaschemme gegangen, und Lucky, der Wirt, hatte mir mein Abendbrot in Gestalt von vier heißen Würstchen serviert. Von den Jungs waren nur Hank Soom, Ben Lyder und Sid Stone da. Sie kamen an meinen Tisch und schlugen mir, während ich noch an den Würstchen kaute, ein Spielchen vor. Ich gab mich schlecht gelaunt und lehnte ab.
Als Lucky mir einen Whisky brachte, kamen Matthew Fruth und seine Leibgardisten Don und Harry in die Kneipe und marschierten sofort ins Hinterzimmer. Das war ungewöhnlich, denn gewöhnlich erschien der Boß nicht vor zehn Uhr, und jetzt war es knapp acht Uhr abends. Noch ungewöhnlicher war es, daß wenig später der Gewerkschaftsführer McCoon kam und ebenfalls ins Hinterzimmer ging. Fruth und McCoon vermieden es nach Möglichkeit, sich öffentlich zu treffen.
Ich stellte mich an die Theke.
Die Eingangstür wurde aufgestoßen. Ein Mann, der noch ein paar Zoll größer war als ich, kam herein. Ich hatte ihn in der »Lucky-Inn« noch nie gesehen, und da Fremde die Kneipe nie betraten, bedeutete er so etwas wie eine Sensation.
Der Mann hatte ein hartes, merkwürdig starr' wirkendes Gesicht mit einer kurzen, etwas aufgestülpten Nase. Der linke Winkel seines Mundes war nach unten gezogen, so daß es aussah, als lächle er sarkastisch. Die Art, in der der Bursche seine Schultern bewegte, verriet, daß er verdammt gut trainiert war. Er trug einen grauen, unauffälligen Anzug.
Unmittelbar neben mir lehnte er sich über die Theke und fragte Lucky:
»Ist Fruth schon da?«
Lucky öffnete nur sein Karpfenmaul und zitterte mit seinem Doppelkinn. Die Frage schien ihm einfach ungehörig.
Der Fremde klopfte mit der flachen Hand ungeduldig auf die Thekenplatte.
»Hast du nicht gehört, Dicker? Ich fragte, ob Fruth schon hier sei?«
Der Mann sprach leise, mit einer merkwürdig tonlosen Stimme.
Lucky wußte immer noch keine Antwort. Er zuckte seine fetten Schultern und wollte sich abwenden.
Mit einer enormen Schnelligkeit griff der Fremde über die Thekenplatte hinweg, erwischte Lucky an den Aufschlägen seiner schmuddelig-weißen Kellnerjacke, zog ihn ohne sichtbare Anstrengung so über die Theke, daß Lucky wie festgenagelt -auf der Platte lag. Er schnappte nach Luft, und seine Augen quollen heraus. Er sah jetzt wirklich aus wie ein Karpfen auf dem trockenen.
»Also?« fragte der Mann.
Ich trank das Whiskyglas aus, das ich gerade in der Hand hielt, stellte es auf den Tisch und sagte:
»Laß Lucky los!«
Der Fremde sah mich an. Er hatte graue kalte Augen von leicht mongolischem Schnitt. Er ließ die Jackenaufschläge tatsächlich fahren. Lucky zappelte sich ab, um seinen dicken Bauch von der Theke herunterzubringen.
Der Mann griff in die Tasche, nahm eine einzelne, zerdrückte Zigarette heraus, schob sie zwischen die Lippen und fragte:
»Hast du Feuer?«
Ich griff mit der rechten Hand in die Jackentasche, in der ich mein Feuerzeug verwahrte. Im gleichen Augenblick explodierte eine Handgranate in meiner Magengrube und eine zweite an meinem Kinn.
Ich kann mich an keinen Fall erinnern, in dem ich so schnell ausgeknockt gewesen wäre. Die beiden Brocken knipsten das Licht in meinem Gehirn so blitzartig aus, daß ich nicht einmal mehr merkte, wohin ich fiel.
Dreißig Sekunden dauerte es, bis ich das Bewußtsein wiederfand, und weitere dreißig Sekunden, bis ich mich erinnerte, was geschehen war.
Ich stellte mich auf die Füße, schüttelte den Kopf und sah mich in dem Laden um.
Hank Soom, Ben Lyder und Sid Stone standen an dem Tisch, an dem sie vorhin gesessen hatten und zeigten verstörte Gesichter.
»Wo ist der Kerl?« schrie ich.
Soom zeigte auf die Tür zum Hinterzimmer, aber der Hinweis war überflüssig, denn im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür, und Fruth’ Leibgardisten, Don und Harry, marschierten mit über dem Kopf erhobenen Armen hintereinander heraus. Die Tür fiel ins Schloß. Die Gorillas ließen die Arme sinken und blickten sich verblüfft an.
»Ich kaufe mir den Jungen!« tobte ich und steuerte die Tür an.
»Geh zur Seite, Don!«
Die Leibgardisten beachteten mich ebensowenig wie ihr Chef. Don, ein plumper Kerl mit einem beginnenden Bauch, hielt mich am Arm fest.
»Er hat ‘ne Kanone«, sagte er.
Weder Don noch Harry schleppten Schießeisen mit sich herum. Ihre Ausrüstung bestand aus Totschlägern und stehenden Messern. Ich wußte, daß sie beide mit Pistolen umzugehen verstanden, aber Matthew Fruth schätzte es nicht, wenn irgendwer in seiner Umgebung eine Kanone trug, ausgenommen er selbst.
»Hau ab, Don!« zischte ich. Ich glaube, er wunderte sich mächtig, als der belächelte Lad Hoggen seinen Arm packte und ihn herumwirbelte, allerdings fand 'er erst Zeit dazu, als er längst zusammen mit den Trümmern eines Stuhles auf der Erde lag.
Mit einem Fußtritt öffnete ich die Tür des Hinterzimmers. Ich sah James McCoon und Matthew Fruth, die beide sehr bleich an der Wand lehnten, sah den Rücken des Fremden und seine Hand, die mit solcher Wucht in Fruth' Gesicht klatschte, daß dem Gangsterboß von Bedford der Kopf wackelte.
Der klatschende Schlag fiel in dem Augenblick, in dem ich ins Zimmer plätzte. Einen Sekundenbruchteil später sah ich nicht mehr den Rücken des Fremden, sondern sein Gesicht und die Pistole in seiner Hand. Trotz der Schnelligkeit, mit der er herumgewirbelt war, blieb sein Gesicht unbewegt. Nur in seinen Augen glühte ein Funken, als lodere ein Feuer unter einer dicken Eisschicht.
»Schon erholt?« fragte er ruhig. Ich marschierte auf ihn zu.
»‘raus!« sagte er.
Ich ging weiter, vorbei an dem runden Tisch, an dem Fruth mit seinen Leuten zu sitzen pflegte und auf dessen Platte eine Pistole lag. Matthews Pistole, wie ich später erfuhr. Der Fremde hatte ihn gezwungen, sie dorthin zu legen.
Der Mann hob seine Kanone, eine schwere, prächtig gepflegte Luger, leicht an. Ich ging weiter.
Er zog ein wenig die Augenbrauen hoch, als amüsiere ihn meine Hartnäckigkeit, und als ich auf Reichweite an ihn heran war, tat er genau das, was ich erwartet hatte. Er riß die Luger hoch, um mir den Lauf an den Schädel zu schlagen.
Ich hatte gewußt, daß ein Mann, dem es schon einmal gelungen war, mich mit zwei Boxhieben aus dem Wege zu räumen, beim zweitenmal nicht so massive Mittel wie eine Kugel benutzen würde.
Niemand begeht unnötig einen Mord vor Zeugen.
Ich fing seinen Hieb mit dem Unterarm ab und zwar so, daß sein Handgelenk auf meinen Unterarmknochen prallte. Bei einem solchen Zusammenprall ist es fast unmöglich, festzuhalten, was man in der Hand hält, und da der Fremde mich unterschätzte, weil ich es ihm einmal leichtgemacht hatte, mochte er den Griff der Luger nicht besonders fest umklammert haben.
Die Waffe flog in einem Bogen über meine Schulter hinweg auf die Erde.
Das Reaktionsvermögen des Mannes war großartig. Er verlor nicht eine Sekunde, sondern schlug sofort links zu und traf meine Magengrube nicht schlecht. Ich krümmte mich ein wenig, und er benutzte die Gelegenheit, nach Fruth’ Pistole auf dem Tisch zu greifen.
Ich ließ ihm die Chance nicht, schoß aus der gekrümmten Stellung heraus einen Haken an sein Ohr ab, der ihn zwei Schritte zurück — und aus der Reichweite des Schießeisens warf.
Er kapierte sofort, daß er mich seinerseits nicht an die Kanone heranlassen durfte, startete seinen Gegenangriff, dem ich zur Wand hin auswich, und nun kämpften wir beide so weit vom Tisch entfernt, daß wir auf unsere Fäuste angewiesen waren.
Der Kerl hatte Dampf in den Fäusten. Dabei blieb er eiskalt und paßte scharf auf alle Tricks auf. Ich kassierte ‘ne Menge.
Er nagelte mich an der Wand fest; genauer gesagt: auf McCoon, der sofort wie am Spieß zu schreien begann, als ich mit dem Rücken gegen ihn prallte.
McCoon zappelte hinter mir, der Fremde erwischte mich am Unterkiefer. Ich nahm die Schultern hoch und zog den Kopf zur Doppeldeckung ein, was zur Folge hatte, daß sein nächster Haken McCoon am Ohr traf.
McCoon kreischte, als wäre ihm das Ohr bei lebendigem Leibe abgeschnitten worden. Ich warf mich gegen den Fremden, und es gelang mir, mit dem Kopf .seine Brust zu rammen und ihn zurückzuwerfen.
»Der nächste Gang wird härter«, sagte der Mann und griff an. Ich wollte ihn kontern, aber das ahnte er, und ich zerschlug an ihm vorbei die Luft.
Ich tat, als wäre mit mir nicht mehr viel los, wackelte hin und her, kassierte, was er mir schickte, und als er zum Fangschuß ausholte, sprang ich vor und schlang beide Arme um seine Hüfte. Gleichzeitig schlug ich ihm mit einem Fußtritt das Standbein weg, bückte mich und drehte mich halb von ihm weg und benutzte meinen eigenen Körper als Hebel. — In der Ringersprache nennt man das einen Hüftschwung.
Mein Gegner wirbelte durch die Luft in einem halben Salto. Diesesmal blieb er nicht auf den Beinen. Er riß zwei Stühle um, stürzte, fiel auf das Gesicht, sprang aber rasch wieder auf.
Ich sah nicht, daß Matthew Fruth den Augenblick nutzte. Endlich löste er sich aus seiner Erstarrung, sprang vor zum Tisch und schnappte sich seine Kanone.
Der Fremde und ich waren schon wieder bei der Arbeit.
Da er auf einen zweiten Trick ähnlicher Art nicht hereinfallen würde, versuchte ich es mit einem Zwischenspurt.
Ich hatte mich inzwischen in den Rhythmus gefunden, und ich brachte ihn mächtig in Schwierigkeiten.
Jetzt war er es, der den Rückwärtsgang einschalten mußte.
Ich schoß aus allen Lagen wie ein wildgewordenes Kriegsschiff, und ich merkte, daß ihm das Feuer nicht sehr gefiel.
Einmal erwischte ich sogar sein Kinn und da begannen auch seine Augen zu verschwimmen und jenen stieren Blick anzunehmen, der einem angeschlagener Mann eigen ist.
Allerdings gehörte er zu jener Sorte, die, — angeschlagen — doppelt gefährlich wird. Er ließ jede Deckung sausen, verschaffte sich mit wuchtigen Haken Luft und kam von der Wand frei.
Wieder schien die Partie pari zu stehen, und bevor ich etwas tun konnte, griffen andere ein. Im Rücken des Fremden tauchten Don und Harry auf.
Sie fielen über ihn her gleich einer Lawine.
Dons Totschläger traf seinen kurzgeschorenen Kopf.
Der Mann brach nach vorne in die Knie. Don schlug ein zweitesmal zu, traf zwar nur seine Schulter, aber dann warf sich Harry mit seinem ganzen Gewicht auf den Mann und drückte ihn auf sein Gesicht.
Irgendwie spürte ich die Lust, Fruth’ Leibgardisten von dem Fremden herunterzuholen, aber es kam nicht mehr dazu, denn Fruth selbst befahl mit scharfer Stimme:
»Aufhören!«
Ich drehte mich um. Fruth stand auf der anderen Seite des Tisches und hielt seine Kanone in den Händen. Der Bedford-Gangster hatte eine Vorliebe für kostbar aussehende Dinge, und sein Schießeisen hatte einen mit Perlmutter belegten Griff. Es sah lächerlich und ein wenig weibisch aus.
»Stellt den Hund auf die Füße!«
Die Leibgardisten griffen zu und zerrten den Blonden hoch. Der Mann war zu angeschlagen, um noch etwas unternehmen zu können Er schwankte, und sein Kopf baumelte auf seiner Schulter. Don und Harry drehten ihm die Arme auf den Rücken.
Fruth kam um den Tisch herum. Im Vorbeigehen klopfte er mir auf die Schulter und grunzte gnädig:
»Gut gemacht, mein Junge!«
Dann pflanzte er sich vor dem Wehrlosen auf und schlug mit der linken Hand zu.
Der Kopf des Mannes flog zur Seite, so, wie vor ein paar Minuten Fruth' Kopf geflogen war. Der Fremde öffnete die Augen und starrte Fruth an.
»Wir können uns immer noch verständigen«, sagte er.
»Ich werde dich zu Verstand bringen«, zischte Fruth.
Er besann sich darauf, daß er Zuschauer hatte, wandte sich zur Tür und brüllte:
»‘raus mit euch allen!«
Soom, Lyder, Stone und noch ein paar Leute, die inzwischen gekommen waren, zogen sich hastig zurück.
»Wo ist McCoon?«
»Abgehauen, Chef!« antwortete im Rückzug Hank Soom.
»Feiger Lump! Ach, auch gut! Tür zu!« Irgendeiner der Jungs warf die Tür ins Schloß. Wir waren im Hinterzimmer allein.
Fruth schien meine Anwesenheit als ' selbstverständlich zu betrachten, eine etwas überraschende Wendung.
»Also, los!« schrie er den Mann an. »Du möchtest mein Partner werden, nicht wahr?«
»Nicht unbedingt«, antwortete der Blonde. »Es genügt, wenn du mich mit fünftausend Dollar ausrüstest und mir vier oder fünf zuverlässige Leute besorgst.«
»Und Was willst du mit Fünftausend und den Leuten anfangen?«
»Es geht dich nichts an, aber ich will es dir sagen: Schnell Geld machen! Deine schäbige Art, dir die Beiträge der Bergarbeiter unter den Nagel zu reißen, geht mir zu langsam. Ich bin erst seit vierzehn Tagen in Bedford, aber ich erkannte gleich, daß die Gewerkschaft an einem Gangsterstrick hängt. Ich suchte McCoon auf, um ihm klarzumachen, daß er mich mit ins Geschäft nehmen muß, wenn er nicht ernsthafte Schwierigkeiten haben will.«
Fruth sprach so, als hätte er Schaum vor dem Mund:
»Du hast McCoon gedroht, du würdest ‘ne Gegengewerkschaft aufmachen. Du hast gesagt, du würdest dafür sorgen, daß für uns Bedford so heiß würde wie die Hölle. Du hast uns nicht nur ausgeschlagene Zähne, sondern Kugellöcher versprochen, und du behauptetest, du würdest drei oder vier ausgekochte New Yorker oder Chicagoer Jungs nach Bedford einladen, die meinen Verein zu einem Kegelklub degradieren würden.«
Während Fruth schrie, nahm ich einen der noch stehengebliebenen Stühle, stellte ihn auf eine bestimmte Stelle und setzte mich.
»Ja«, antwortete der Fremde, »das alles habe ich gesagt. Bedford ist kein schlechtes Pflaster, aber ich brauche ein wenig Startkapital. Bei euch war es am leichtesten zu holen. Ihr seid das einzige Unternehmen in der Stadt, das überhaupt zählt.«
Frutti ging noch näher an den Mann heran.
»Du glaubst, wir würden uns scheuen, einen Mann umzulegen, wie? Du hältst uns für Provinzler, die mit Drohungen und höchstens mal einer kleinen Schlägerei arbeiten? Hör zu, mein Junge! Ich erzähle dir, was mit dir passieren wird. Wir werden dich in einen Wagen verfrachten, werden dich an eine einsame Stelle der Umgebung bringen, und ich werde dir höchstpersönlich eine Ladung Blei verpassen, bis du schwer genug bist, um bis auf den Grund eines abgesoffenen Bergwerkschachtes zu sinken. Von solchen Schächten gibt es in der Umgebung nämlich einige, und das ist genau der Platz, an dem du gut aufgehoben bist.«
In dem starren Gesicht des Unbekannten zuckte kein Muskel.
Fruth trat einen Schritt zurück.
»Don«, sagte er mit einer Stimme, die vor Haß erstickte, »gib dem Jungen noch eins über den Schädel, damit er schläft, bis ihr den Wagen geholt habt. Harry, du sagst Lucky Bescheid, er soll seine Bude für heute schließen. Dann fahrt ihr den Wagen vor den Hintereingang.«
Schon hob Don die Hand mit dem Totschläger.
Sehr ruhig fragte ich:
»Matt, hast du an eine kleine Belohnung für mich gedacht?«
Der Boß drehte sich um. Er bekam sogar so etwas wie ein freundliches Grinsen fertig.
»Okay, Lad, ich vergesse dich nicht. Du warst wirklich prima, Junge! Hätte ich nie von dir erwartet. Du kannst dir auf meine Kosten von Lucky so viel einschütten lassen, wie du willst. Über den Rest sprechen wir später. — Erst müssen wir uns den Typ vom Hals schaffen.«
»Du willst ihn killen?«
Fruth grinste heftiger. »Nenne es anders, Lad! Ich lasse ihn verschwinden.«
»Ich mag es gar nicht, wenn die Polizei nach Leuten fragt, die plötzlich verschwunden sind, und ich gehöre zu denjenigen, die zuletzt mit ihnen zusammen waren.«
Ich schüttelte energisch den Kopf und wiederholte: »Nein, das mag ich überhaupt nicht.«
»Unsinn!« knurrte Matthew ungeduldig. »Du hast überhaupt nichts damit zu tun. Der Kerl ist in Bedford völlig unbekannt. Niemand kräht nach ihm.«
»Irgendwo wird er wohnen«, beharrte ich. »In einem Hotel, einer Pension oder sonst irgendwo. Er wird Gepäck haben, und es gibt Leute, die sich darüber wundern werden, wenn er nicht mehr auftaucht. Sie rennen zur Polizei. Die Bullen beginnen herumzuschnüffeln, sie linden die Fährte, landen hier und bekommen heraus, daß der Knabe hier gewesen ist.«
Fruth zuckte die Schultern. »Wenn schon! Von unseren Jungs hält jeder dicht!«
»Mag sein«, antwortete ich, »aber ich will einem Cop nicht einmal auf eine Meile Entfernung begegnen. Wenn sie in ihren Akten stöbern, werden sie sehr rasch herausfinden, daß die New Yorker einen Mann suchen, der nach der Beschreibung ungefähr so aussehen muß wie ich. Darum will ich nicht, daß der Mann umgelegt wird«, schloß ich mit Nachdruck.
Fruth’ Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.
»Du nimmst den Mund voll, Lad!« schrie er. »Pump meinetwegen Whisky in dich hinein, bis er dir aus den Ohren herausläuft, aber' rede nicht dazwischen, Wenn ich irgend etwas befehle. Hier geschieht nur das, was ich für richtig halte.«
Die Luger des Fremden lag unmittelbar neben dem Stuhl. Niemand hatte sich bisher für die Waffe interessiert. Ich brauchte mich nur zu bücken, zuzugreifen und mich wieder aufzurichten.
»Meinst du, Matt?« fragte ich sanft.
Auch Fruth hielt seine Kanone in der Hand, aber erstens sah die Luger wesentlich imponierender aus, und zweitens war Matthew Fruth' nicht aus dem Holz geschnitzt, daß er es wagen würde, auf einen Mann zu schießen, der seinerseits den Finger am Abzug hatte. Er prallte beim Anblick der Kanone einen Schritt zurück und stotterte:
»Was soll das, Lad?«
»Gar nichts«, grinste ich. »Ich will nur nicht Zeuge eines Mordes werden. Ich mache dir einen Vorschlag, Matt! Laß den Mann laufen! Du hast dich von ihm bluffen lassen. Er kann dir in Bedford nicht gefährlich werden. Alles, was er an Hilfsmitteln besaß, war diese Kanone, und die habe ich jetzt.«
Der Gangster knirschte mit den Zähnen.
»Ich will sehen, wie er stirbt!«
»Ich nicht, und also wird er am Leben bleiben.«
»Ich kümmere mich einen Dreck darum, was du willst. Er wird…«
»Matthew, du redest nur so daher, weil du keine Ahnung hast, wie gut ich zu schießen verstehe. Ich schieße dir deine Kanone aus der Hand, wenn du Wert darauf legst.«
Über Fruth’ Kopf hinweg wandte ich mich an die Gorillas:
»Don! Harry! Laßt den Mann los!« Sie gehorchten.
Der Blonde bewegte seine Schultern und wischte sich ein wenig Blut vom Kinn. Mit noch etwas unsicheren Schritten kam er nach vorn, schob Frut'h, der noch vor mir stand, leicht zur Seite und sah mich an.
»Vielen Dank«, sagte er ruhig.
»Bilde dir nicht ein, daß ich es deinetwegen mache«, antwortete ich. »Aber da ich nun einmal auch in Bedford bin, hast du einfach Glück gehabt.«
»Für mich kommt das auf das gleiche heraus! Also, noch einmal vielen Dank! Kann ich meine Kanone haben?«
Er streckte die Hand aus, als wäre es die selbverständlichste Forderung von der Welt.
Ich grinste ihn an.
»Wir wollen die Freundschaft nicht gleich übertreiben. Trotzdem gebe ich dir einen guten Rat. Verschwinde aus Bedford. Du hast hier keine Chancen!« Er lächelte.
»Ich bin anderer Meinung. Ich finde, daß ein so tüchtiger Junge wie du in diesem jämmerlichen Verein keine Aussichten hat, an wirklich großes Geld zu kommen. Warum tust du dich nicht mit mir zusammen?«
»Ich bin nicht tüchtig«, antwortete ich. »Im übrigen gehöre ich nicht zu Matts Club! Biete mir ein anständiges Gehalt, und ich bin dein Mann.«
Er machte eine kleine Geste mit der rechten Hand.
»Im Augenblick bin ich ziemlich blank, aber du kannst zwanzig Prozent von allem haben, was wir zusammen an Land ziehen.«
»Lad«, schrie Fruth dazwischen, »ich zahle dir ab sofort hundert Dollar die Woche.«
Der Fremde lachte. »Hundert Dollar! Weniger als jeder Kohlenschlepper verdient.«
»Hundertundfünfzig!« schrie Fruth. Ich stand auf und drückte den Blonden mit dem Lauf seiner eigenen Kanone einen Schritt zurück.
»Hundertundfünfzig aus Matts Hand sind mir lieber als Hunderttausend in den Sternen«, sagte ich. »Außerdem kannst du den Job nicht mit dem eines Kohlehauers vergleichen. Er ist viel weniger anstrengend. Alles, was ich zu tun habe, ist, von Zeit zu Zeit einem vorwitzigen Burschen deiner Sorte eins auf die Nase zu geben. — Und jetzt — ‘raus mit dir!«
Er nahm seinen Hut von der Erde auf, klopfte ihn ab und ging langsam zur Tür. Als er die Hand auf der Klinke hatte, drehte er sich um und sagte:
»Ich heiße Roger Blyfih. Augenblicklich wohne ich im ,Mayflower-Hotel‘. Wenn dir hundertundfünfzig Dollar in der Woche zuwenig erscheinen, kannst du mich dort sprechen.«
Die Kühnheit des Mannes machte mich sprachlos. Er scheute sich nicht, vor seinen Feinden zu sagen, wo er wohnte. Er schien für Fruth und seine Leute nur Verachtung zu empfinden.
Ich sah die'Tür lange an, nachdem sie sich hinter dem Mann geschlossen hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß es ein verdammter Fehler war, Roger Blyth einfach gehen zu lassen. — Aber was soll man machen, wenn man als G-man in der Maske eines Penners einen Mord verhindern muß, ohne die eigene Tarnung zu verlieren? Ich war nicht auf irgendeinen unbekannten Roger Blyth angesetzt, sondern auf Matthew Fruth, und ich hatte es endlich geschafft, zur Gang zu gehören.
»Er wird uns höllische Schwierigkeiten machen«, knurrte Fruth neben mir.
Ich schüttelte den Gedanken an Roger Blyth ab.
»Unsinn! Er ist nur ein Bluffer! — Matt, sagtest du hundertundfünfzig?« Matthew Fruth kramte die Brieftasche aus der Tiefe seines Anzuges und blätterte Dollarnoten auf den Tisch. Er tat es hastig, denn ich hielt immer noch die Luger in den Fingern.
***
Noch in der gleichen Nacht brach Roger Blyth das Gewerkschaftsbüro auf und angelte sich, die Kassette mit dem Tagesgeld aus dem Schreibtisch. Der Verlust war nicht groß, noch keine vierhundert Dollar, aber Matthew Fruth bekam beinahe einen Tobsuchtsanfall, als er es von McCoon erfuhr. Das Gewerkschaftsbüro befand sich in einer Holzbaracke unmittelbar vor dem Eingang der größten Zeche von Bedford, und hunderte von Kumpel, die zur Arbeit gingen, hatten gesehen, daß die Tür aufgebrochen worden war. Für Fruth’ Prestige war das ein empfindlicher Schlag.
Selbstverständlich hatte Blyth nicht seine Visitenkarte hinterlassen, aber von den Einwohnern Bedfords kam niemand anders für den Einbruch in Betracht.
Ich selbst erfuhr von dem Einbruch nicht durch Matthew oder einen seiner Gorillas, sondern durch… Roger Blyth. Er kam einfach in das Haus, in dem ich wohnte.
***
Dieses Haus lag am Nordrand von Bedford. Es gehörte der Witwe eines verunglückten Bergmanns, und selbstverständlich war es ein winziges Haus, kaum mehr als eine Hütte. Die Frau hatte mir das Wohnzimmer vermietet, und ich schlief auf einer altmodischen harten Couch.
An jenem Morgen wude ich davon geweckt, daß Mrs. Lariani im Flur gegen irgend jemand anzeterte. Sie war eine Italienerin, die nie richtig Englisch gelernt hatte, und wenn sie in Rage geriet, verfiel sie in ihre Muttersprache.
Mrs. Larianis italienischer Wortkatarakt näherte sich sehr rasch meiner Tür. Dann wurde die Tür aufgestoßen, und Roger Blyth betrat, gefolgt von der schimpfenden Frau, den Raum.
Die Luger lag unter meinem Kopf--kissen. Ich hatte sie sehr schnell in der Hand, zog die Hand aber nicht unter dem Kopfkissen hervor, da Blyth offensichtlich unbewaffnet war.
»Schick die Frau ‘raus!« sagte er.
»Es ist in Ordnung, Mrs. Lariani! Er ist ein Freund!«
Immer noch schimpfend, zog sie die Tür hinter sich ins Schloß.
Blyth sah nicht anders aus als bei unserer ersten Begegnung in der »Lucky Inn«. Na ja, er trug ein Heftpflaster am Kinn, und die Umgebung, seines linken Auges hatte sich dunkel gefärbt, aber das veränderte ihn nicht sehr.
»Hallo, Lad Hoggen!« sagte er. »Du scheinst kein Frühaufsteher zu sein.«
»Nein, und ich hasse es, geweckt zu werden, bevor ich von selbst aufwache.«
Er nahm den Hut ab und setzte sich in einen von Mrs. Larianis Polstersesseln.
»Ich bin dir gestern bis vor dieses Haus nachgegangen, Lad. Ich hoffte auf eine Chance, meine Luger zurückzuerhalten. Du schienst kräftig betrunken zu sein, wenigstens solange du noch mit den anderen zusammen gingst. Ihr habt gegrölt, und du hast geschwankt wie ein Schiff bei Win,stärke 12, aber als du dich von den übrigen Burschen getrennt hattest, da hast du nicht mehr gegrölt und auch nicht geschwankt, und ich dachte mir: vielleicht ist er doch nicht bläu genug, daß du schnell mit ihm fertig werden könntest.«
Ich begriff, daß Roger Blyth noch viel gefährlicher war, als ich vermutet Hätte. Er beugte sich vor.
»Spielst du ihnen Theater vor?«
»Nein«, antwortete ich, »aber ich kann ziemlich viel vertragen, und alle Betrunkenen wollen, daß man mindestens so betrunken ist wie sie.«
Seine grauen Augen musterten mich. »Ich dachte, du spielst Theater, weil du auf eine Chance wartest, dich auf Fruth’ Stuhl zu setzen.«
Ich atmete heimlich erleichtert auf, grinste und sagte:
»Ich habe noch nie daran gedacht, aber vielleicht ist es keine schlechte Idee.«
»Ich kann dir helfen.«
»Danke für das Angebot, aber ich sorge allein für mich.«
»Lad, ich mache dir das Angebot nicht deiner schönen Augen wegen, aber du scheinst mir der einzige aus Fruth’ Verein zu sein, der etwas taugt. Ich arbeite immer gern mit tüchtigen Leuten zusammen.«
Ich zog die Luger unter dem Kopfkissen hervor, spielte mit dem Sicherungshebel, indem ich ihn vor- und zurückschob und sagte:
»Ich kannte in New York einmal einen Mann, der auch immer von der Zusammenarbeit mit tüchtigen Leuten sprach, aber er verstand darunter, daß die tüchtigen Leute für ihn die Arbeit zu machen hatten. Dann, als sie ihm alle Konkurrenten aus dem Wege geräumt hatten, servierte er seinerseits die tüchtigen Leute ab und stand allein an der Spitze. So ähnlich scheinst du dir meine Tüchtigkeit auch vorzustellen. Aber — vielen Dank. Ich tauge nicht zum Gang-Boß,«
Er zuckte die Achseln. »Fruth’ Geschäfte sind mir zu kläglich, um mich damit zufriedenzugeben. Für einen Jungen, der etwas mehr zu riskieren bereit ist, gibt es in Bedford bessere Möglichkeiten, — Wenn du nicht ins große Geschäft mit mir einsteigen willst, schlage ich dir ein kleines vor.«
Er griff in die Tasche und holte ein Dollarbündel heraus.
»Vierhundert Dollar für dich! Dafür gibst du mir meine Luger zurück!«
Ich sah die Dollars an, die Pistole, wieder die Dollars, als könnte ich mich nicht entschließen.
»So gerne ich vierhundert Dollar in meiner Hand sehe, so ungern sehe ich eine Kanone in der deinen. Auch aus dem kleinen Geschäft zwischen uns wird nichts, Roger Blyth!«
Er zog den linken Mundwinkel noch tiefer.
»Glaubst, du wirklich, ich wüßte nicht, wo ich eine Pistole kaufen kann? Sie mir bei dir zu holen, schien mir nur der einfachste Weg. Also?«
»Nein«, antwortete ich knapp.
Er stand auf.
»Du bleibst auf der falschen Seite«, stellte er lakonisch fest. »Ich rate dir, dich in Zukunft ein wenig von Matthew Fruth fernzuhalten. In seiner Nähe könnte die Luft ungesund werden.«
»Blyth, ich habe dich von, Anfang an für einen Bluffer gehalten, und ich halte dich jetzt erst recht dafür.«
»Wie du willst«, antwortete er und ging zur Tür, »aber die vierhundert Dollar habe ich mir in der vergangenen Nacht aus McCoons Gewerkschaftskasse geholt, und das ist dasselbe, als hätte ich Sie aus Fruth’ Brieftasche genommen.«
Er winkte lässig und verließ mein Zimmer. Das war meine zweite Begegnung mit Roger Blyth, und die einzige, die einigermaßen friedlich verlief.
Eine halbe Stunde später erschien Ben Lyder mit einer Nachricht von Matthew. Der Boß der Gang, dem anzugehören ich seit gestern die zweifelhafte Ehre hatte, verlangte, ich solle .sofort in seine Wohnung kommen.
Fruth bewohnte einen Bungalow am Westrand von Bedford.
Ich war nicht sehr überrascht, Evelyn Teen vorzufinden.
Sie war seit mehr als einem Jahr Matthews Favoritin, und sie hatte es verstanden, alle Konkurrentinnen aus dem Felde zu schlagen. Die Jungs in der »Lucky-Inn« erzählten, Matthew stände unter ihrem Pantoffel, und der wirkliche Boß der Gang sei Evelyn. Sie war eine prächtig gewachsene Lady. Für gewöhnlich zeigte sie ein kühles unbeteiligtes Gesicht, aber jeder wußte, daß Evelyn eine höllische Menge Temperament entwickeln konnte. Außerdem war sie ehrgeizig und ziemlich raffiniert. Irgendein Wind hatte sie von Chicago nach Bedford verschlagen, und man erzählte sich, daß sie in Chicago die Freundin von Adlai Drew gewesen wäre, bis die Cops diesen Mann am Ufer des Michigan-Sees erschossen.
Erstaunlicher als die Anwesenheit der Frau war es, daß Ben Lyder mit in den Bungalow kam, und daß Hank Soom, Sid Stoone und die Gorillas Don und Harry schon auf uns warteten. Selbstverständlich war auch James McCoon anwesend. Das alles hatte sich in dem großen Wohnraum des Bungalows versammelt.
Frutih selbst rannte wie ein Tiger im Zimmer auf und ab, eine qualmende Zigarre zwischen den Lippen. Er kochte geradezu vor Wut, und als ich mit Lyder eintrat, feuerte er die Zigarre auf den Fußboden, stürzte auf mich zu und fauchte mich an:
»Du bist an dem ganzen Ärger schuld! Hättest du mich machen lassen, was ich wollte, dann wäre die Geschichte heute nacht nicht passiert. Verdammt will ich sein, wenn ich je wieder auf den Rat eines Burschen deiner Sorte höre.«
Ich stellte mich dumm.
»Was ist denn los?«
Ich erfuhr die Geschichte des aufgebrochenen Gewerkschaftsbüros zum zweitenmal, und ich hütete mich zu sagen, daß ich sie schon kannte.
»Darum so viel Geschrei«, sagte ich gleichgültig. »Wieviel kann denn schon in der Kasse gewesen sein? Ein paar hundert Dollar, nicht wahr? Müßtest du eigentlich verschmerzen können, Matt?«
»Es geht mir'nicht um das Geld!« schrie Matthew.
Bevor er erklären konnte, um was es ihm ging, schob ihn Evelyn mit leichter Hand zur Seite.
Sie lächelte mich an, und sie verstand es, einen Mann anzulächeln.
»Wir kennen uns noch nicht, Lad«, flötete sie, »aber ich habe schon von dir gehört. Magst du einen Drink?«
»Immer«, grinste ich.
Sie steuerte zu einer Schrankbar, füllte ein Glas mit Eis und Whisky und brachte mir den Drink.
Ich nahm einen kräftigen Schluck. »Matthew erzählte, daß du gegen harte Maßnahmen bist. Ich teile deine Ansicht, aber auf der anderen Seite hat Matt recht, wenn er sich von diesem hergelaufenen Roger Blyth nicht die Butter vom Brot nehmen lassen will. Der Junge braucht einen Denkzettel, aber einen, der kräftig genug ist, um ihm ein für allemal die Lust zu nehmen, in Matthews Revier zu wildern.«
»Na schön«, antwortete ich. »Solange ich nicht dabei bin, könnt ihr ihn meinetwegen durch einen Fleischwolf drehen.«
»Aber du wirst mitmachen!« schnaubte Fruth. »Ich zahle dir schließlich Hundertundfünfzig in der Woche.«
Evelyn brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Lad, wir können auf deine Mitwirkung nicht verzichten. Alle hier«, — ihre Geste umfaßte den ganzen Verein — »haben einen höllischen Respekt vor Roger Blyth. Du bist der einzige gewesen, der gestern in der ›Lucky-Inn‹ mit ihm fertiggeworden ist. Ohne dich möchte niemand zu nahe an ihn herankommen, und wenn du nicht mitspielst, muß' Matthew es durch Don und Harry aus der Ferne versuchen lassen. Darüber kann viel Zeit vergehen.«
Zum Henker! Die kluge Evelyn brachte mich, ohne es zu ahnen, in eine verteufelte Zwickmühle. »Aus der Ferne versuchen« bedeutete nichts anderes, als daß Fruth seinen Gorillas Schießeisen in die Hände zu drücken beabsichtigte, um Blyth bei der ersten passenden Gelegenheit über den Haufen zu schießen.
Als G-man aber konnte ich nicht Zusehen, wenn Gangster einen anderen Gangster umbrachten. Ich hatte einmal verhindert, daß Fruth seinen so überraschend aufgetauchten Rivalen beseitigte, und ich mußte verhindern, daß er eine zweite günstige Gelegenheit, die sich früher oder später einstellen würde, durch Don und Harry ausnutzen ließ. Also mußte ich mitmachen.
»Was soll mit ihm geschehen?« fragte ich brummig.
»Krankenhaus!« sagte Fruth. »Mindestens sechs Wochen!«
Ich bewegte unbehaglich die Schulter. »Und wo wollt ihr ihn euch kaufen?« Jetzt grinste Fruth plötzlich.
»Dort, wo er es am wenigsten erwartet, im Mayflower-Hotel!«
»Das ist undurchführbar! Die Geschichte geht nicht ohne Lärm ab. Außerdem müßten wir eine ganze Anzahl von unbeteiligten Leuten in Mit-' eidenschaft ziehen, bevor wir an Blyth herankämen, z. B. den Nachtportier oder irgend welche Gäste, die sich in der Hotelhalle befinden könnten.«
Evelyn lächelte betörend.
»Du unterschätzt Matthews Einfluß. Um drei Uhr nachts befindet sich niemand in der Hotelhalle, der Nachtportier wird ausgenommen. Er wird die Hände hochnehmen, selbst, wenn ihr ihm nur den Stiel einer Pfeife unter die Nase haltet, und er wird später vor der Polizei aussagen, daß alle Beteiligten maskiert gewesen wären, so daß er niemanden hätte erkennen können. — Auf dem Schlüsselbrett hängt der Generalschlüssel. Er paßt zu allen Türen und öffnet ihre Schlösset, auch wenn der normale Schlüssel von innen stecken sollte. Mr. Blyth wird in seinem Bett friedlich schlafen. Er wird nicht bewaffnet sein, denn du, Lad, hast ihm seine Pistole abgenommen. Ich überlasse es dir, wie du ihn herausholst; ob du Licht machen und ihm sein eigenes Schießeisen unter die Nase halten willst, oder ob du glaubst, leise genug sein zu können, um ihm eins über den Schädel zu ziehen, bevor er aufwacht. So oder so schafft ihr ihn aus dem Hotel. Auf der Straße wartet ein Wagen. Ihr fahrt Blyth an eine Stelle, an der ihr ungestört seid, und…«
Eine gleichgültige Bewegung der gepflegten, mit einem beachtlichen Brillantring geschmückten Hand deutete den Rest an.
Ich überlegte. Was Evelyn Teen vorschlug, erfüllte voll und ganz den Tatbestand des Menschenraubes. Wer sich an diesem Verbrechen beteiligte, auch wenn es sich gegen einen Mann richtete, der selbst ein Gangster war, kam nicht unter dreißig Jahren davon. Wenn Matthew ein solches Verbrechen befahl und es ausführen ließ, dann hatte ich ihn. Mit dem Opfer, Roger Blyth, als Zeuge konnte ich Fruth hochgehen und seine Gang platzen lassen. Ich mußte nur darauf achten, daß nicht ich selbst die eigentliche Entführung durchführte.
»Okay«, knurrte ich, »aber ich will, daß Matt mir den Auftrag gibt.«
Evelyn Teen zog die Augenbrauen hoch, aber Fruth rief eifrig:
»Ja, die Sache soll so geschaukelt werden, wie Evelyn es gesagt hat.«
»Du übernimmst die Verantwortung, Matt?«
Er nickte mit seinem dicken Schädel. »Klar«, sagte er. Es fiel ihm endlich auf, daß die Frau ihm die Show gestohlen hatte. Er kehrte den Boß heraus und schnauzte sie an:
»Zum Teufel, mußt du immer mit deinem Maulwerk loslegen, bevor ein anderer zu Worte kommt. Du siehst doch, daß es die Jungs nervös macht, wenn sie glauben müssen, ein Weibsstück hätte das alles ausgeknobelt.« Evelyn Teen reagierte nur mit einem Lächeln, nahm mir das Whiskyglas aus der Hand und schwebte zur Bar, um es neu zu füllen.
»Also, Matt, rück mit den Einzelheiten heraus!« sagte ich.
Bedford ist nicht Paris, London, New York oder San Francisco.
In Bedford laufen um drei Uhr nachts höchstens noch die Katzen auf der Straße herum, und Don, Harry und ich begegneten nicht einmal einer von ihnen, geschweige denn einem Menschen, als wir uns um diese Zeit auf den Weg zum »Mayflower-Hotel« machten.
Ich hatte Fruth und seiner Freundin auseinandergesetzt, daß ich nicht mitmachen würde, wenn einer von den anderen eine Kanone mitschleppen würde, und sie hatten versprochen, darauf zu verzichten.
Lyder und Hank Soom warteten mit einem geschlossenen leichten Lieferwagen einige Häuser vor dem Hotel. Ich hatte darauf bestanden, daß die Burschen mit von der Partie wären. Ich wollte so viel Zeugen wie möglich haben.
Als wir den Lieferwagen passierten, steckte Soom den Kopf aus dem Führerhaus.
»Alles okay«, flüsterte er.
Es schien wirklich alles okay und bestens organisiert zu sein. Sobald wir die Hotelhalle betraten, nahm der Nachtportier die Arme hoch und grinste uns an. Er war ein magerer Kerl mit einem Schakalgesicht, in dem geschrieben stand, daß sein Träger gegen Zahlung von zwanzig Dollar zu jeder Schandtat bereit sei.
Don fesselte den Portier mit einem mitgebrachten Strick, vergaß auch nicht, ihm einen Knebel zu verpassen und deponierte ihn dann auf dem Fußboden seines Verschlages.
Das »Mayflower« war ein altmodisches drittklassiges Hotel. Der Zentralschlüssel hing ganz vorn an einem Brett. Ich angelte ihn mir, gab den Gorillas ein Zeichen, mir zu folgen. So leise wie möglich stiegen wir die Treppe zur ersten Etage hoch.
Ich hatte am Nachmittag Zeit genug gehabt, mir zu überlegen, daß nur ein vollendeter Menschenraub die Möglichkeit bot, Fruth vor ein Gericht zu stellen. Ich durfte nicht früher eingreifen, bis die Entführung wirklich durchgeführt worden war. Andererseits mußte ich meine aktive Beteiligung auf ein Mindestmaß beschränken. Nicht ich durfte derjenige sein, der Blyth mit Gewalt aus dem Hotel transportierte und in den Wagen schaffte. Ich mußte die Hauptarbeit Don und Harry überlassen.
***
Blyth bewohnte das Zimmer 16, das am Ende des linken Korridors der ersten Etage lag. Die nur mit einem abgewetzten Teppich bedeckten Dielen knarrten laut unter unseren Schritten. Wir erreichten die Tür von Nummer 16, und ich begann vorsichtig mit dem Schlüssel zu hantieren.
Ich hatte beschlossen, sofort das Licht einzuschalten, sobald ich die Tür geöffnet hatte. Blyth würde davon wahrscheinlich wach werden, aber ich nahm an, er würde keinen Laut von sich geben, wenn er die Mündung der Luger auf sich gerichtet sah. Don und Harry sollten den.Mann dann aus dem Bett zerren und ihn zu dem Wagen transportieren. Sollte dabei einer von den Leibgardisten auf den Gedanken kommen, Blyth ans Leder zu Wollen, so hoffte ich, es verhindern zu können.
Alles schien zu klappen. Mit äußerster Vorsicht schloß ich auf, drückte die Klinke herunter und öffnete langsam die Tür.
Ich lauschte einen Augenblick lang, glaubte, die ruhigen Atemzüge eines Menschen zu hören, tastete mit der linken Hand nach dem Lichtschalter, fand ihn und legte die Hand auf den Knopf.
Mit der anderen Hand, in der ich die Luger hielt, gab ich Don und Harry ein Zeichen, sich bereitzuhalten.
Dann drehte ich den Schalter. Ich hörte das Knacken, aber die Deckenlampen leuchteten nicht auf. Noch einmal drehte ich den Schalter. Ohne Erfolg.
In der gleichen Sekunde spürte ich die Nähe eines Menschen in der absoluten Dunkelheit des Zimmers. Meine Abwehrbewegung war ganz instinktiv. Ich zog den Kopf ein, warf die Arme vor und schnellte mich in das Zimmer hinein.
Ich verfehlte den Mann, aber er verpaßte mich nicht. Seine niedersausende Faust, in der er einen massiven Gegenstand hielt, traf zwar meinen Kopf nicht, aber der Hieb landete auf meinem Rückgrat, zwei oder drei Wirbel unterhalb des Nackens.
Der Schlag war so wuchtig, daß ich der Länge nach in das Zimmer krachte.
Einen Sekundenbruchteil später brach die Hölle los.
Pistolenschüsse krachten und sie dröhnten in dem engen Raum, als würden ganze Kanonenbatterien abgeschossen.
Ich warf mich herum, obwohl mein Kreuz schmerzte, als habe man mir einen Schmiedehammer auf den Rücken geschmettert.
Auf dem Korridor des Hotels brannte eine einsame Glühlampe als Nachtbeleuchtung. Ich sah die große Gestalt Roger Blith im Türrahmen, den Rücken dem Zimmer zugewandt.
Ich schnellte hoch, vollbrachte den weitesten Hechtsprung, der mir je gelungen war, sprang Blyth in den Rücken und riß ihn mit dem Gewicht meines Körpers nach vorne in den Korridor hinein. Blyth brach in die Knie. Ich hielt die Luger noch in der Hand, und ich traf damit seinen Hinterkopf, bevor er sich wehren konnte.
»‘raus!« schrie ich Don und Harry an. Erst in diesem Augenblick sah ich mit Entsetzen, daß beide Schießeisen in den Pfoten hielten.
Don schrie wie am Spieß: »Er hat mich getroffen!«
»‘raus!« brüllte ich noch einmal.
Sie begriffen es endlich, setzten sich in Trab und rannten den Korridor entlang zur Treppe. Ich überholte sie.
Wir erreichten die Treppe und die Hotelhalle, bevor einer der von dem Lärm und den Schüssen aus dem Schlaf geschreckten Hotelgäste seine Tür hatte öffnen können.
Hank Soom hatte immerhin soweit die Nerven behalten, daß er nicht kurzerhand mit dem Lieferwagen abgehauen war, als das programmwidrige Geknalle ausbrach.
Ich stieß Don und Harry durch die Ladetür in den Wagen, sprang selbst nach und brüllte Soom an:
»Gib Gas!«
Der Motor lief schon. Soom brachte die Karre in Schwung, aber er war so aufgeregt, daß er den Schlitten schon in der ersten Kurve um ein Haar umgeworfen hätte.
»In drei Minuten haben wir die Cops auf dem Hals! Sieh zu, daß du den Wagen bis dahin von der Straße herunter hast!«
Die Gangster kannten die Stadt wie ihre Westentasche. Schon zwei Minuten später stoppte Soom den Lieferwagen vor einem Holztor. Lyder sprang heraus, drückte das Holztor auf. Soom fuhr den Wagen in einen von einer Mauer umschlossenen Hof, und Lyder schloß das Tor von innen.
»Wo sind wir hier?« fragte ich.
»Auf einem alten Schrottplatz, Lad, der nicht mehr benutzt wird.«
»Okay! Verhaltet euch ruhig!«
Ich schob mir erst einmal eine Zigarette zwischen die Lippen. Fruth' Ganoven waren still. Ich hörte nur ihren erregt keuchenden Atem.
Genau, wie ich es erwartet hatte, durchheulten nach wenigen Minuten Polizeisirenen die nächtliche Stille. Einer der Streifenwagen schoß unmittelbar vor dem Tor vorbei. Ich spürte, wie Harry neben mir zusammenzuckte. Don stöhnte laut, aber das Sirenengeheul entfernte sich.
Ich ließ den Zigarettenrest fallen und trat die Glut aus. In Gedanken versuchte ich, die Vorgänge im Mayflower-Hotel zu rekonstruieren.
Blyth hatte offenbar mit einem Besuch gerechnet. Er hatte die Lichtleitung unterbrochen oder die Lampen ausgeschraubt. Wahrscheinlich hatte er nicht im Bett gelegen, sondern sich einen Sessel neben die Tür gerückt. Als ich eindrang, mußte er lautlos aufgestanden sein, um mich niederzuschlagen.
»Wer hat zuerst geschossen?« fragte Ich.
Die Gangster antworteten nicht.
»Wer zuerst geschossen hat, will ich wissen.«
Knurrend antwortete Harry:
»Er hatte ’ne Kanone in der Hand, als er auftauchte. Er bat Harry angekratzt, und da…«
»Wer hat zuerst seine Finger an den Abzug gebracht?«
Schweigen. Schließlich brummte Harry:
»Kann ich nicht sagen, Lad. Der ganze Zauber ging doch gleichzeitig los!«
»Ich sagte, daß niemand ‘ne Kanone mitnehmen sollte. Zum Henker, jetzt sitzen wir in der Tinte!«
»Er hielt selbst ein Schießeisen in der Pfote«, wiederholte Harry hartnäckig. »Glaubst du, ich lasse mich einfach abknallen, nur weil du nicht willst, daß ich eine Pistole mitnehmen soll?« Blyth hatte sich also sehr schnell wieder bewaffnet. Der Gegenstand, mit dem er mein Rückgrat getroffen hatte, war wahrscheinlich ein Pistolenlauf gewesen.
Ich überlegte, wieviel Schüsse gefallen waren. Es konnten nicht mehr als drei oder vier gewesen sein, und es war ein Wunder, daß nur Don einen Kratzer davongetragen hatte.
»Her mit euren Kanonen!« herrschte ich die Gorillas an, aber mit diesem Befehl ging ich einen Schritt zuweit.
»Halt den Mund, Lad!« grollte Harry. »Du bist nicht der Boß. Matt hat uns die Kanonen gegeben, nicht du!«
Mir lief nachträglich noch ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Matthew Fruth hatte mich hereinlegen wollen. Er hatte seinen Leibgardisten die Schießeisen zugesteckt, und ich war sicher, daß er ihnen außerdem befohlen hatte, Blyth auf jeden Fall zu erschießen. Für einen G-man ist es eine böse Sache, wenn unter seinen Augen ein Mord geschieht. Ich mußte glücklich sein, daß das Kidnapping geplatzt war, auch wenn dadurch Matthew Fruth weiter auf freiem Fuß blieb.
***
Ich lag auf Mrs. Larianis alter Couch in tiefem Schlaf, als die Tür durch kräftige Fußtritte aufgestoßen wurde. Zwei breitschultrige uniformierte Polizisten betraten den Raum.
Ich fuhr in meinem Bett hoch. Die Cops fixierten mich.
»Ein richtiges Ganovengesicht, was, Jonny?« sagte der ältere. Der andere nickte nachdrücklich.
»Sergeant, Sie sehen vermutlich auch nicht wie ein Filmschauspieler aus, wenn Sie unrasiert aus dem Schlaf gescheucht werden«, antwortete ich und gähnte.
Er machte eine Geste mit der Hand.
»Steh auf, Söhnchen!«
»‘raus!« schrie der jüngere und zog mir die Bettdecke weg.
Während ich in die Hosen stieg, sahen sich die Polizisten im Zimmer um. Sie hatten keinen Haussuchungsbefehl und mußten sich darauf beschränken, mit den Augen zu suchen. Die Luger konnten sie auf diese Weise nicht entdecken, denn ich hatte sie tief in die Polsterung der Couch geschoben.
Sie ließen mir keine Zeit, mir den Bart abzunehmen, oder mir eine Tasse Kaffee einzuverleiben, sondern verfrachteten mich in ihren Streifenwagen.
Ich verzichtete darauf, sie nach dem Grund ihres Besuches und nach dem Ziel der Fahrt zu fragen. Sie geben doch nur nichtssagende Antworten. Trotzdem war ich erstaunt, als der Streifenwagen vor Fruth' Bungalow stoppte.
Bisher war ich der Meinung gewesen, daß Matthew Fruth sich etwas zu gut mit der Bedford-Polizei verstünde, als es dem Gesetz entsprach, aber ein morgendlicher Besuch um acht Uhr spricht im allgemeinen nicht für ein glänzendes Verhältnis.
Drei Cop-Wagen parkten vor der kleinen Villa, und als ich von meinen Cops in das gleiche Zimmer geführt wurde, in dem ich gestern gewesen war, sah ich alles versammelt, was in Fruth' Verein eine Rolle spielte. Keiner von den Männern, weder Fruth selbst, noch McCoon, noch Harry Don, Soom Lyder oder Stone machten einen glücklichen Eindruck. Sie alle waren unrasiert, und man sah ihnen an, daß sie in der vergangenen Nacht wenig geschlafen und keine Zeit zum Rasieren gefunden hatten. Lediglich Evelyn Teen rauchte gelassen eine Zigarette.
In der Mitte dieser Versammlung schräger Gestalten stand ein straffer blonder Mann von rund dreißig Jahren in der Uniform der Pennsylvania-Cops mit den Abzeichen eines Leutnants.
Er musterte mich scharf, und wäre ich wirklich ein Gangster gewesen, so hätte ich mir bei diesem Blick Sorgen um meine Zukunft gemacht.
»Sie nennen sich Lad Hoggen?« fragte der Leutnant.
»Ich heiße sogar so.«
»Kann ich Ihre Papiere sehen?«
Ich übergab ihm meine ganze Brieftasche.
»Bedienen Sie sich, Leutnant.«
Das FBI schickt keinen Beamten unter falschem Namen los, ohne ihn auch mit den entsprechenden Unterlagen auszurüsten. Der Leutnant fand in der Brieftasche neben einem Führerschein und einigen sonstigen Papieren eine ganze Reihe von Gefängnisentlassungsscheinen, die auf den Namen Lad Hoggen lauteten.
»Sie sind alles andere als ein unbeschriebenes Blatt, Hoggen«, stellte er fest. »Warum haben Sie New York verlassen?«
»Das Klima bekam mir nicht.«
»Ich glaube vielmehr, daß Ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Wir werden das rasch feststellen.«
Ich grinste. Die Geschichte, die ich Fruth und seinen Freunden erzählt hatte, stimmte nicht. Der Leutnant würde vergeblich jn seinen Fahndungsunterlagen nach Lad Hoggen suchen.
»Ziemlich viel Geld, das Sie mit sich herumschleppen«, meinte der Cop-Offizier und blätterte ein Dollarnoten-Bündel durch, das aus der Spesenkasse des FBI stammte. »Wo haben Sie das Geld her?«
»Ich habe auf einen Gaul gesetzt, der seinen guten Tag hatte. Leutnant, ich sage Ihnen, das Pferd ließ das ganze Feld einfach stehen. Werden Sie es glauben, wenn ich Ihnen erzähle, daß es mit sieben Längen Vorsprung gewann?«
»Gestern nacht hatten sie nur wenige Minuten Vorsprung, Lad, und ich glaube, ich werde Sie schließlich noch einholen«, sagte er ernst.
Ich schnitt ein dummes Gesicht. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Sie werden mich noch kennenlernen, mein Junge!«
»Fein, Leutnant, denn bisher haben Sie mir Ihren Namen noch nicht genannt. Cops haben es nie nötig, sich vorzustellen.«
Evelyn Teen lachte laut.
Der Leutnant verlor nicht die Ruhe. »Nehmen Sie mich ruhig auf den Arm, Hoggen! Wahrscheinlich glauben Sie, ich führte hier nur ein bißchen Theater auf, weil Mr. Fruth Ihnen erzählt, er sei dick mit der Polizei befreundet. Sie irren sich. Ich meine es ernst. Ich bin Leutnant Jack Rader, und ich habe erst vor vierzehn Tagen Leutnant Calloun abgelöst. Mag sein, daß Fruth mit Leutnant Calloun befreundet war, mit mir jedenfalls ist es er nicht.«
»Das kann sich ja noch ändern, Leutnant Rader«, antwortete ich.
»Das kann sich nicht ändern«, sagte er. »Ich befreunde mich nicht mit Gangstern. Ich jage sie, und ich werde diesen Verein zur Strecke bringen.«
Ich gähnte ihm ins Gesicht.
»Ich wünsche, Sie hätten mich im Bett gelassen, wenn Sie nichts anderes im Sinn haben, als mir Reden zu halten.«
Ich kapierte, daß in der oberen Polizeiverwaltung einiges passiert war. Der Gouverneur hatte jenen Bedforder Polizei-Leutnant Calloun, der sich von Fruth die Augen mit Dollarscheinen hatte zupflastern lassen, abgelöst und an seiner Stelle den jungen, ehrlichen Jack Rader auf den Platz gestellt. Da die einzelnen Staats-Polizei-Verwaltungen von der Bundespolizei unabhängig sind, war es nicht weiter verwunderlich, daß das FBI vdn der Ablösung nicht informiert worden war. Leutnant Rader würde mich also so lange als Gangster behandeln, bis die Situation geklärt werden konnte.
»Wo haben Sie die vergangene Nacht verbracht, Hoggen?« fragte Rader. »Sie sind erst zwei Stunden nach dem Krach im Mayfiower-Hotel ins Bett gekommen.«
»Mr. Leutnant, ich werde Ihnen das Girl nicht nennen. Ein Kavalier schweigt.«
Rader biß sich auf die Lippe.
»Okay, Lad Hoggen, aber mit so billigen Lügen kommen Sie diesesmal nicht durch. Don Alther, Harry Borrouigh, Hank Soom, Ben Lyder sind auch erst im Morgengrauen in ihren Wohnungen erschienen. Don Alther hat eine Verletzung an der Hüfte, die nach einem Streifschuß aussieht. Alle haben andere Ausreden. Alther und Borrough behaupten, sie hätten hier mit Fruth gepokert, Soom und Lyder behaupten, sie wären in Chambersburg gewesen und hätten unterwegs eine Panne gehabt. Ihr lügt samt und sonders. Ihr wart in Fruth' Auftrag im Mayflower-Hotel, um mit jenem Roger Blyth abzurechnen, der an den Stuhlbeinen von Matthew Fruth' Stuhl sägt.«
»Für einen Polizisten verfügen Sie über eine erstaunliche Portion Phantasie, Leutnant«, sagte Evelyn Teen aus dem Hintergrund.
Rader wandte sich ihr zu. »Ich brauche keine Phantasie, um die Zusammenhänge zu rekonstruieren. Vor zwei Tagen war Blyth in eurem Hauptquartier, in der ›Lucky Inn‹. Es kam zu einer Schlägerei. In der nächsten Nacht wurde die Gewerkschaftsbaracke aufgebrochen, und in der vergangenen Nacht erschienen drei Männer im Mayflower-Hotel und versuchten, Roger Blyth eins auszuwischen.«
Fruth baute sich vor dem Polizisten auf, fuchtelte mit den Armen und jammerte:
»Wir kommen Sie nur zu solchen Behauptungen, Mr. Rader? Seit Jahren wohne ich in Bedford. Zugegeben, ich hatte hin und wieder Schwierigkeiten mit der Polizei, aber immer hat sich herausgestellt, daß ich verleumdet worden war. Ich…« Rader brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Ich glaube, das wird sich alles in wenigen Minuten heraussteilen.«
Er wandte sich ab, ging zu einem Sergeanten und sprach leise mit ihm.
Ein paar Minuten später kam ein Polizist herein, salutierte vor dem Leutnant und meldete:
»Die Männer sind hier!«
»Danke! Bringen Sie den Portier herein.«
Der Cop verließ den Raum und kam nach zwei Minuten mit dem Nachtportier des Mayflower-Hotels zurück. Der Knabe mit dem Schakalgesicht zappelte an allen Gliedern vor Nervosität. Rader gab dem Polizisten einen Wink, den Mann loszulassen und faßte ihn selbst am Arm.
»Sie haben ausgesagt, die drei Männer, die in das Hotel eingedrungen sind, hätten Strumpfmasken getragen, und sie hatten keinen von ihnen erkennen können. Okay, diese Männer befinden sich in diesem Raum. Erkennen Sie sie jetzt wieder?«
Fruth schrie: »Ich protestiere gegen Ihre Art, Fragen zu stellen, Leutnant. Sie beeinflussen den Mann zu unseren Ungunsten.«
Don und Harry wechselten Blicke miteinander. Don kaute auf seinen Fingerknöcheln, und Harry kratzte sich den Kopf.
Die flinken Augen des Schakalgesichts blickten von einem zum anderen. Ganz offensichtlich überlegte der Mann, auf welche Seite er sich schlagen sollte.
Evelyn Teen sah den Nachtportier kühl und scheinbar ausdruckslos an, und doch glaube ich, daß es der Blick der Frau war, der es dem Schakalgesicht geraten erscheinen ließ, bei der Stange zu bleiben.
»Ich kann nichts sagen«, kreischte er mit überkippender Stimme.
Raders Mund krümmte sich vor Verachtung.
»Sie scheinen nicht zu wissen, daß Sie sich der Beteiligung an einem der schwersten Verbrechen schuldig gemacht haben: Menschenraub. Wenn wir den Fall ohne Ihre Mithilfe aufklären, wird das Gericht keine Milde kennen.«
Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen.
»Wirklich, ich weiß nichts, Leutnant. Sie haben mich niedergeschlagen. Sie trugen Masken. Es ging alles so schnell. Ich weiß nichts, ich schwöre es!«
»Bringen Sie den Kerl raus!« befahl Rader leise, aber ich konnte seinem Gesicht ansehen, daß er ahnte, er würde eine Niederlage hinnehmen müssen.
Unmittelbar, nachdem der Nachtportier den Raum verlassen hatte, kam der Cop mit Roger Blyth zurück.
Don konnte sich nicht beherrschen und sprang aus seinem Sessel auf.
Blyth bemerkte es mit einem Seitenblick. Das ironische Lächeln um seinen Mundwinkel verstärkte sich um eine Spur.
Vor Leutnant Rader blieb Fruth' Feind stehen. Er überragte den Leutnant fast um einen Kopf.
»Sie sind eine unbekannte Größe in Bedford, Roger Blyth«, sagte Rader. »Sie haben keine Vorstrafen, und ihre Papiere scheinen in Ordnung zu sein. Trotzdem halte ich Sie für einen Gangster, der in dieser Stadt seine Chance sucht. Okay, ich gebe Ihnen diese Chance, eine vorläufige Chance. Wollen Sie nicht Matthew Fruth erledigen? Sie können es haben, ohne sich dabei selbst die Hände schmutzig machen zu müssen. Sie brauchen nur zuzugeben, daß Sie mit Fruth Streit hatten, und daß Sie in einem dieser Männer einen der Burschen erkennen, die in der letzten Nacht in Ihr Zimmer eindrangen.«
Blyth' kalte graue Augen richteten sich auf Matthew Fruth. Der Bedforder Gangster-Boß wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn.
Ich begriff Leutnant Raders Plan. Wenn er mit Blyth als Zeugen nur einen von Matthews Leuten hinter Gittern bringen konnte, so würde er damit einen Hebel in die Hand bekommen, mit dessen Hilfe er die Fruth-Gang auseinanderbrechen konnte. Roger Blyth war als Zeuge geradezu ideal, da er sich von Fruth nicht würde einschüchtern lassen.
Blyth' Gesicht verriet nicht, welche Gedanken er hinter seiner Stirn bewegte. Einzig an seinem Lächeln war zu erkennen, daß es ihm Spaß machte, Matthew sich vor Angst winden zu sehen.
Das Schweigen hing lähmend im Raum. Evelyn Teen brach es. Sie stand von der Sessellehne, auf der sie wie gewöhnlich saß, auf, ging auf Blyth zu und sagte:
»Ich habe einiges von Ihnen gehört, Roger! Sie sehen so aus, als wäre es nicht übertrieben gewesen.«
»Danke!« antwortete der Blonde knapp.
»Mischen Sie sich nicht in das Verhör, Miß Teen«, rief Rader.
Roger Blyth und die Frau sahen sich genau in die Augen. Der Ausdruck ihrer Gesichter veränderte sich nicht, und doch schien es mir, als wäre in dieser Sekunde ein Einverständnis zwischen ihnen entstanden, das mehr bedeutete als ein ganzer Vertrag mit vielen Paragraphen. Ich fürchte, ich verstehe nicht genug von .Frauen, um Ihnen mit Sicherheit erklären zu können, was in dieser kurzen ersten Begegnung in Evelyn Teen vor sich ging, aber ich nehme an, daß sie sich in ihn verliebt hatte.
Blyth wandte sich dem Leutnant zu. »Tut mir leid«, sagte er nachlässig, »aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich erkenne niemanden wieder.«
Nur mühsam beherrschte sich Rader. »Blyth«, sagte er, »überlegen Sie sich Ihre Aussage besser. Auf dem Fltir brannte die Nacht'beleuchtung. Sie haben den Männern gegenübergestanden. Sie müssen sie erkannt haben.«
»Ja«, antwortete der andere, »aber von denen hier war es keiner.« Matthew Fruth schnitt das dämlichste Gesicht, das ich seit langer Zeit an einem Menschen gesehen hatte. Er begriff einfach nicht, aus welchen Gründen sein Feind ihn schonte, und er kapierte auch nicht, daß es nur eine Schonung auf Zeit war. Blyth hatte in diesem Augenblick eine Verbündete gewöhnen, die ihm mehr nützsn konnte als die Polizei. Die anderen Ganoven im Raum atmeten erleichtert auf.
Roger Blyth schob die Hände in die Taschen.
»Haben Sie sonst noch Fragen oder Wünsche, Leutnant?« erkundigte er sich.
»Im Augenblick nicht, Roger Blyth«, antwortete Rader ruhig, »aber später bestimmt.«
Blyth wandte sich ab. Dabei streifte er mich mit einem Blick. Wenig später verließen der Leutnant und seine Beamten das Haus. Fruth und sein Club war wieder unter sich.
Matthew hätte keine Lust, sich mit uns zu unterhalten oder gar neue Pläne gegen seinen Feind zu schmieden. Er schickte uns nach Hause.
Ich suchte meine Bude bei Mrs. Lariani auf, um mich zu rasieren, aber dann pumpte ich mir bei einem Autoverleih einen Wagen und fuhr nach Huntingdon. Dort gab ich ein Telegramm an den FBI New York auf.
»Erbitte Details über Roger Blyth. Größe: 5' Fuß, 6 Zoll, graue Augen, kurze Nase, mittelblond, trägt Haar kurz geschoren, leicht heruntergezogener linker Mundwinkel. Durchtrainiert! Benutzt Pistolen! Offenbar kriminelle Erfahrung! Antwort unter, Stichwort .Matthew telegrafisch an Postamt Huntingdon. Erwarte Antwort bis spätestens achtzehn Uhr.«
Bevor ich das Telegramm aufgab, entschloß ich mich, noch einen Satz anzufügen.
»Prüft, ob andere Dienststellen Geheimagenten in Bedford angesetzt haben!«
Die Frage war nicht sinnlos. Ich hatte es in zwei Fällen erlebt, daß ich mich in einer Gangstertarnung mit einem anderen Gangster herumgeschlagen hatte, bis sich herausstellte, daß auch er nichts anderes war als ein FBI-Agent. Je größer eine Organisation ist, desto leichter kommen solche Pannen vor, und ich hielt es nicht für ausgeschlossen.
daß auch Roger Blyth sich in diesem Sinne als eine Panne heraussteilen konnte.
Ich blieb in Huntingdon. Um vier Uhr nachmittags fragte ich zum erstenmal nach einem postlagemden Telegramm unter dem Stichwort »Matthew«. Der Postbeamte brauchte nicht lange zu suchen. Er händigte mir das Telegramm aus. In einer ruhigen Ecke öffnete ich es:
»Hier nichts über Roger Blyth bekannt. Kein anderer Agent in Bedford eingesetzt!«
Nachdenklich setzte ich das Telegramm mit Hilfe des Feuerzeuges in Brand. Eigentlich war es unerklärlich, daß das FBI nichts über einen Gangster von Roger Blyth’ Format wissen sollte, aber ebenso unwahrscheinlich war es, daß unsere Archivleute irgend etwas übersehen haben könnten.
Ich wurde das Gefühl nicht los, daß es sehr bald in Bedford böse rund gehen würde. Nach kurzem Nachdenken ging ich an den Telegrammschalter zurück.
»Noch ein Formular«, bat ich den Beamten.
Er gab es mir, und ich telegrafierte an unseren Chef, Mr. High:
»Wenn möglich, schicken Sie Phil zur Unterstützung.«
***
»Consolidated« heißt der Schacht, den eine Zechengesellschaft zwei Meilen nördlich des Stadtrandes von Bedford betreibt. Es ist die größte Kohlenförderungsanlage des Gebietes mit mehr als zweitausend Arbeitern.
Die Löhne für die Arbeiter werden am Freitag am Ende einer jeden Schicht ausgezahlt, aber da die Leute der Nachtschicht bereits am Freitagmorgen um sechs Uhr den Schacht verlassen, müssen die Lohntüten im Laufe des Donnerstags vorbereitet werden.
Das notwendige Geld für die Lohnzahlung wird am Donnerstagmoigen von einem Geldtransportauto der National-Bank unter starker Sicherung zum Lohnbüro der »Consolidated« gebracht. Vier bewaffnete Angestellte der Zechengesellschaft übernehmen die Bewachung im Lohnbüro während des Zählens und des Einfüllens in die Lohntüten. Am Donnerstagnachmittag ist diese Arbeit beendet. Die fertigen Lohn- und Gehaltstüten werden im Keller des Bürogebäudes in einen absolut einbruchsicheren Tresor gelegt, zu dem der Direktor der Gesellschaft und der Hauptkassierer je einen Schlüssel besitzen, die nur gemeinsam den Tresor öffnen können. Zwei Stahltüren sichern den Kellerraum, in dem der Geldschrank steht. Vor der äußeren Tür halten sich während der Nacht zwei Wächter der Gesellschaft auf, die beide bewaffnet sind, ein Telefon mit einer direkten Verbindung zur Polizei neben sich stehen haben und außerdem durch einen Fußhebel einen Alarm auslösen können.
Seit über dreißig Jahre sicherte die »Consolidated« ihre Lohnzahlungen auf diese Weise. Während dieser Zeit waren jeweils in Abständen von rund zehn Jahren die alten Tresormodelle durch modernere ersetzt worden, und auch die Alarmanlage hatte man erst vor zwei Jahren installiert, obwohl niemals ein Versuch unternommen worden war, die Lohngelder zu rauben. Der Wächterposten galt als der ruhigste Job, den es überhaupt bei »Consolir dated« gab.
Direktor Allan Snyder verschwendete daher auch nicht den geringsten Gedanken an die erhebliche Summe, die an jenem Donnerstag im Tresor der Gesellschaft lag, als er mit seiner Frau und seinem zehnjährigen Sohn am Abendbrottisch saß. Es war sieben Uhr abends. Snyders Sohn rutschte unruhig .auf dem Stuhl hin und her, weil das Dienstmädchen das Abendessen noch nicht aufgetragen hatte. Er wollte, die Fortsetzung einer Kriminalserie im Fernsehen nicht verpassen, und er wußte, daß er den Apparat vor dem Ende des Abendessens nicht einschalten durfte.
»Lilli trödelt wieder«, maulte er. »Ma, sieh doch mal nach, wie lange es noch dauert! Ich habe einen Riesenhunger.«
Das war eine glatte Lüge, aber Mrs. Snyder liebte ihren Sohn abgöttisch und pflegte seinen Wünschen nachzukommen. Mr. Snyder hatte sich hinter seiner Zeitung verschanzt und griff nicht ein, da er es längst aufgegeben hatte, eine strengere Erziehung des Sohnes gegen den Widerstand seiner Frau durchzudrücken.
Mrs. Snyder stand also auf und ging zur Tür. Bevor sie die Tür erreichte, öffnete sich diese. Mrs. Snyder prallte zurück und stieß einen leisen Schrei aus.
Allan Snyder ließ seine Zeitung sinken und wandte den Kopf, während Snyder jun., so heftig aufsprang, daß sein Stuhl umstürzte.
Ein großer Mann in einem weiten Mantel betrat den Raum. Er trug einen tief ins Gesicht gezogenen Hut. Dieses Gesicht hatte einen maskenhaften, starren Ausdruck, war glatt und fáltenlos und ohne jedes Leben. Snyder begriff nicht sofort, daß der Mann eine Gummimaske trug, aber er sah die schwere Pistole in der behandschuhten Hand. Die Zeitung entglitt seinen Fingern.
»Umdrehen!« befahl der Maskierte leise. »Es knallt, wenn ihr nicht jeden Befehl sofort befolgt.«
Der Direktor gehorchte als erster. Seine Frau, die bis zu ihrem Mann zurückgewichen war, folgte seinem Beispiel, nur der Sohn starrte den Gangster an, bis die Pistole sich auf ihn richtete, und der Bandit knurrte:
»Du auch!«
Da drehte er sich hastig um.
»Rückt zusammen! Snyder, steh auf!«
Der Direktor erhob sich vom Stuhl. Er fühlte, daß seine Knie zitterten.
Alle drei fühlten die Nähe des Maskierten hinter sich.
»Es passiert euch nichts, wenn ihr vernünftig seid. Snyder, denk an deinen Sohn! Hast du die Schlüssel zum Tresor bei dir?«
»Ja«, stieß der Direktor hervor.
»Ihr geht jetzt der Reihe nach in die Garderobe und zieht eure Mäntel an. Vorwärts!« '
Der Gangster hielt sich hinter den drei Menschen. Sie mußten sich in der Garderobe der Villa ihre Mäntel anziehen.
Der Gangster schien es nicht eilig zu haben.
»Setz den Hut auf, Snyder!« befahl er ruhig. »Madam, nehmen Sie Ihren Sprößling an die Hand und sorgen Sie dafür, daß er nicht irgendein Theater veranstaltet.«
Mrs. Snyder krampfte ihre Hand um die Hand ihres Sohnes. Das Bewußtsein, ihn in Gefahr zu wissen, gab ihr Kraft, mit der eigenen Angst fertig zu werden.
Der Maskierte stieß die Haustür auf.
»Ich rate euch, benehmt euch unauffällig. Wenn irgend etwas schiefläuft, habt ihr die Folgen zu tragen.«
Die Villa des Zechendirektors war durch einen Vorgarten von der Straße getrennt. Unmittelbar vor dem Gartentor parkte ein leichter Lastwagen mit geschlossenem Laderaum.
Obwohl es noch nicht völlig dunkel war, begegnete ihnen niemand auf der stillen Vorstadtstraße. Ihr Entführer zwang sie, in den Laderaum zu steigen. Dort, auf einer der Seitenbänke, saß bereits Lilli, das Dienstmädchen der Familie Snyder, bewacht von einem Mann, der die gleiche Gummi-Maske trug. Das Mädchen war fassungslos.
Der große Gangster schwang sich in den Wagen.
»Geh ans Steuer!« befahl er seinem Kumpan. »Wir holen uns Nummer zwei.«
Der andere stieg aus, ging um den Wagen herum und klemmte sich hinter das Steuer. Während der Wagen mit einem Ruck anfuhr, nahm der Große die Pistole aus der Tasche, die er während des Weges durch den Garten und über den Bürgersteig in die Manteltasche gesteckt hatte.
Snyder, seine Frau, der Junge und das Dienstmädchen klammerten sich aneinander und suchten in dem schaukelnden Wagen nach einem Halt. Da der Laderaum fensterlos war, konnten sie nicht erkennen, wohin sie gefahren wurden.
Snyder faßte sich, ein Herz.
»Was haben Sie mit uns vor?« stammelte er.
»Das wirst du sehen«, war die geknurrte Antwort. »Spiel mit, und niemandem passiert etwas. Machst du Schwierigkeiten, gibt es Tote.«
Die Fahrt dauerte knapp zehn Minuten. Sobald der Schnellaster stand, kam der zweite Gangster in den Laderaum. Auch er hielt eine Pistole in den Händen.
***
Der Große stieg aus. Allan Snyder erhaschte einen Blick auf die Straße, als die Ladetür geöffnet wurde. Er sah einige einstöckige Häuser, und er erkannte, daß sie im Lyghton-Viertel waren, jenem Viertel, in dem der Hauptkassierer der »Consolidated« wohnte.
Charles Werry, erster Buchhalter und Hauptkassierer der »Consolidated«, war ein Mann von über sechzig Jahren und stand kurz vor seiner Pensionierung. Er war Witwer und besaß ein auf Abzahlung gekauftes Haus, in dem er nach dem Tode seiner Frau allein wohnte.
Er arbeitete gern in dem Garten, der zu diesem Haus gehörte, und er war auch an diesem Abend trotz der Dämmerung damit beschäftigt, die wilden Triebe der Rosen abzuknipsen.
Als der Mann am Gartentor auftauchte, hielt er ihn zuerst für einen zufälligen Passanten, und dann, als der Fremde das Tor öffnete und in den Garten kam, glaubte er, einen Vertreter vor sich zu haben, einen dieser lästigen Burschen, die ihre Mitmenschen auch während des Feierabends nicht in Ruhe ließen. Erst, als der Mann unmittelbar vor ihm stand, erkannte Werry, daß er maskiert war und eine Pistole in der Hand hielt.
»Ins Haus!« befahl der Gangster und faßte mit einer Hand den Arm des Kassierers. »Mach keine Schwierigkeiten! Das Ding in meiner Hand ist kein Spielzeug.«
Vom Schreck gelähmt, ließ der Kassierer sich zum Haus ziehen. Die Tür war niclt abgeschlossen, Und der Gangster drückte ihn in den Flur.
»Zieh dich an! Nimm die Schlüssel zum Tresor und zu den Stahltüren mit! Los, beeil dich!«
Erst jetzt fand Werry die Sprache wieder.
»Was wollen Sie?« stammelte er und, mutiger geworden, rief er: »Sie begehen ein schweres Verbrechen! Die Polizei…«
Ein Schlag mit der flachen Hand traf ihn ins Gesicht und warf ihn gegen die Wand der Diele.
»Veranstalte keinen Zirkus, Alter! In einer Minute bist du angezogen, oder ich schicke dich zur Hölle!«
Zitternd tastete Werry nach seinem Mantel an der Garderobe.
»Hast du die Schlüssel?«
»Im Wohnzimmer, auf dem Schreibtisch!«
Grob stieß ihn der Gangster in das Wohnzimmer. Die Schlüssel lagen neben der Aktentasche auf dem altmodischen Schreibtisch. Werry mußte sie an sich nehmen.
»Vorwärts!«
Der Maskierte faßte seinen Arm. Er steckte die Pistole in der Manteltasche und behielt den Griff in der Hand.
Draußen war es dunkel geworden, aber nicht so dunkel, daß Werrys Nachbar, der vor der Tür seines Hauses stand, nicht gesehen hätte, daß der Kassierer in Begleitung eines fremden Mannes sein Haus verließ.
Er kam bis an den Zaun, der die beiden Grundstücke trennte, und rief: »Hallo, Charles! Besuch bekommen?« Der Gangster beugte sich zu Werry. »Wink ihm zu!« zischte er. »Sag, daß du noch einmal zum Schacht mußt!« Werry hob den Arm. Es fiel ihm so schwer, als hinge ein Bleigewicht daran.
»Muß… muß zum Schacht!« rief er mit unsicherer, überkippender Stimme.
»Verdammt, warum lassen die Chefs ‘nen alten Mann nicht in Ruhe!« rief der Nachbar zurück, erhielt aber keine Antwort mehr, denn Werry und sein Begleiter hatten die Gartentür erreicht und gingen auf einen wartenden Lastwagen zu.
Der Nachbar sah, daß der Buchhalter durch die Ladetür einstieg. Einen Augenblick lang wunderte er sich darüber, und er murmelte vor sich hin: »Wenn sie Charles schon holen, könnten sie ihm wenigstens einen besseren Wagen schicken.«
Ihm fiel ein, daß Werrys Stimme merkwürdig geklungen hatte, aber er schüttelte den Gedanken daran ab, ging zu seinem Haus zurück und fragte seine Frau, ob es im Fernsehen heute abend ein interessantes Programm gäbe. Fünf Minuten später saß er vor dem Apparat und hatte den Vorfall mit Charles Werry vergessen.
Unterdessen rollte der Schnellaster auf die Stadtgrenze von Bedford zu. Allan Snyder glaubte, jetzt zu wissen, welchen Plan der maskierte Gangster verfolgte. Die Tatsache, daß auch Werry entführt worden war, ließ keinen Zweifel offen.
Der Direktor zermarterte sich das Gehirn nach einer Möglichkeit, den Raub zu verhindern, ohne seine Familie und sich zu gefährden, aber er fürchtete, daß seine Angehörigen an irgendeinem Ort unter der Pistole des einen Gangsters als Geisel Zurückbleiben mußten.
Er irrte sich nicht. Diesesmal dauerte die Fahrt länger als eine halbe Stunde. Auf dem letzten Stück des Weges verriet zunehmendes Rütteln des Autos, daß sie über eine schlechte Straße fuhren. Wenig später hielt der Laster.
Der Gangster, der das Fahrzeug gesteuert hatte, öffnete die Tür. Er hielt eine starke Taschenlampe in der Hand, richtete ihren Strahl auf die Gefangenen und gab eine zweite Lampe dem anderen.
Auch der Große ließ die Lampe aufblitzen.
»Aussteigen!« befahl er.
Die fünf Menschen stolperten aus dem Fahrzeug. Snyder fühlte, daß der Boden weich und ungepflastert war. Das Licht der Taschenlampen blendete ihn, aber als er den Kopf hob, sah er gegen den helleren Himmel den Gerüststumpf eines alten Förderturms und erkannte, daß man sie zu einer der verlassenen Zechen in Bedfords Umgebung gebracht hatte.
Der große Gangster stieß ihn und Werry nach rechts.
»Dorthin!« befahl er und schwenkte die Taschenlampe.
Snyder sah in ihrem Licht eine blaue Mercury-Limousine, das gleiche Modell in der gleichen Farbe, das er fuhr.
Snyder setzte sich hinter das Steuer des Mercurys. Werry mußte den Beifahrersitz einnehmen, während der Maskierte sich in den Fond setzte.
»Fahr los!« befahl er. »Zum Schacht! Spar dir jeden Trick! Ihr habt keine Chance. Bei dem geringsten Versuch blase ich euch eine Kugel in den Schädel.«
Der Schlüssel stak im Zündschloß. Snyder brachte den Wagen in Gang, schaltete den Scheinwerfer ein. In seinem Licht sah er die verfallene Zufahrtstraße der ehemaligen Zeche vor sich.
»Fahr ganz normal!« sagte der Gangster in seinem Rücken. »Nicht zu schnell! Nicht zu langsam!«
Dem Direktor schien die Fahrt endlos, Erst nach einer Ewigkeit, so glaubte er, tauchten die Neonlampen auf, die die Einfahrt zum Betriebshof der Schachtanlage »Consolidated« beleuchteten. Ein einfacher Schlagbaum sicherte die Einfahrt. Links befand sich ein niedriges Pförtnerhaus.
Instinktiv nahm Snyder den Fuß vom Gashebel, als der Wagen sich dem Schlagbaum näherte.
Der kalte Lauf der Pistole berührte seinen Nacken.
»Gib Signal!« flüsterte der Gangster. »Wenn er an den Wagen kommt, sag ihm, du hättest noch etwas zu erledigen.«
Mechanisch drückte Snyder dreimal auf den Hupring. Der Pförtner kam aus seiner Behausung, ging auf den Wagen zu.
Der Direktor hielt den Atem an.
Er hörte, wie der Mann hinter ihm ein leises »Verdammt!« zischte.
Wahrscheinlich hatte er erwartet, allein der Anblick eines Wagens, der dem Direktor-Auto so ähnlich sah wie ein Ei dem anderen, hätte genügt, um den Pförtner zum Heben des Schlagbaums zu veranlassen.
Bis auf drei Schritte kam der Pförtner an den Wagen heran. Dann sah er Snyder hinter dem Steuer, erkannte ihn und legte die Hand an die Mütze.
»Guten Abend, Sir!« rief er, wandte sich um und lief hastig zum Schlagbaum. Am Kontergewicht drückte er ihn hoch.
Snyder saß wie gelähmt. Wieder berührte der Pistolenlauf seinen Nacken.
»Weiter!«
Er gab so unsicher Gas, daß der Mercury mit einem Satz ansprang. Das Auto fuhr über den Hof und bremste vor dem. Bürogebäude. Der Pförtner sah dem Fahrzeug nach. Als der Scheinwerfer ausgeschaltet wurde, ging er in das Pförtnerhaus zurück.
Der Gangster verließ den Wagen zuerst. Er riß selbst die Tür auf der Beifahrerseite auf und zog den Kassierer heraus.
»Steig auf dieser Seite aus!« befahl er Snyder.
Einige Bogenlampen brannten auf dem Betriebshof der Anlage. Vom Förderturm her dröhnte das Grollen der laufenden Seilscheiben. Im Westen rumpelten ununterbrochen die Kohlenrutschen. Hin und wieder gellte ein Glockensignal über das Gelände. Die Anlage lief auch nachts auf vollen Touren, aber im Bürogebäude befand sich zu dieser Stunde niemand außer den beiden Wächtern im Keller.
Der Gangster ließ seine Gefangenen auf die Haupteingangstür zugehen. Diese Tür war nicht verschlossen. Im Treppenhaus selbst brannte kein Licht, aber die relativ breite Treppe, die zum Kellergeschoß führte, war beleuchtet.
Der Gangster hielt den schmächtigen Hauptkassierer am Arm fest. Anscheinend befürchtete er, daß Werry, der keine Familie mehr besaß, leichter als Snyder dazu neigen könnte, irgend etwas zu unternehmen, Seine Hand mit der Pistole machte eine eindeutige Geste.
»Geh voran!«
Unsicher tastete sich Snyder die Treppe hinunter. Sie mündete in einen Gang, der ebenfalls beleuchtet war. Rechts befand sich der Aufenthaltsraum für die beiden Wächter. In die Mauer des Aufenthaltsraumes war die erste der Stahltüren eingelassen, die den Zugang zum Tresor sicherte. Die Tür zum Aufenthaltsraum stand offen, wie es der Vorschrift entsprach.
Der Direktor hatte ungefähr die Mitte der Treppe erreicht, als ihn ein Stoß von hinten traf. Der Direktor schrie auf, stolperte, stürzte, aber sein Schrei ging unter in dem peitschenden Knall von Pistolenschüssen. Bevor Snyder begriff, was geschah, war alles schon vorüber.
Der Gangster hatte den Direktor die Treppe hinuntergestoßen, hatte mit praktisch der gleichen Bewegung Werry hinuntergeschleudert und war selbst mit einem riesigen Satz bis vor die Türöffnung gesprungen.
Die beiden Wächter saßen lesend am Tisch. Bevor sie eine Bewegung machen, zum Telefon greifen oder den Fuß auf den Alarmknopf setzen konnten, schoß der Verbrecher die Männer zusammen. Den einen rissen die Kugeln vom Stuhl. Der andere versuchte aufzustehen, brach wieder zusammen, und sein Kopf fiel schwer auf die Tischplatte.
Der Gangster wirbelte herum. Seine Pistole war auf Snyder und Werry gerichtet, bevor die Männer die Kraft fanden, aufzustehen.
Der Direktor flüsterte ununterbrochen, ohne es selbst zu wissen:
»Die Schüsse! Die Schüsse!«
Sein Gehirn war von dem Gedanken gelähmt, daß die Schüsse jeden, der sich im Gelände befand, aufschrecken mußten, Er dachte nicht daran, daß die peitschenden Schläge, deren Echo sich in dem Keller vielfach gebrochen hatte, gedämpft durch die massiven Mauern des Gebäudes draußen im Lärm des Betriebes kaum zu vernehmen gewesen waren.
»Aufstehen!« befahl der Maskierte. Seine Stimme klang kalt Und gleichgültig.
Snyder war kaum fähig, aufzustehen. Immer wieder knickte er in die Knie.
Der Gangster griff zu und zerrte ihn hoch.
»Denk an deinen Sohn, Snyder!« zischte er, »Du siehst ihn nur wieder, Wenn du dich zusammenreißt.«
Snyder kam auf die Füße, aber Werry rührte sich nicht. Der Gangster beugte sich über den Kassierer und stieß einen Fluch aus. Charles Werry war ohne Bewußtsein.
Dem Reglosen nahm der Gangster die Schlüssel aus der Tasche und hielt sie Snyder hin.
»Kannst du damit umgehen? Sonst muß ich ihn so traktieren, daß er wieder zu Verstand kommt?«
In des Direktors Gehirn blitzte der Gedanke auf, daß er den Raub der Lohngelder verhindern konnte, wenn er Sich dahinter verschanzte, er wüßte Werrys Schlüssel nicht zu benutzen. Der Gangster schien zu wissen, daß es zur Öffnung des Tresors nicht einfach damit getan war, die Schlüssel zu besitzen, sondern man mußte auch über ihre Anwendungsweise informiert sein. Für jeden Schlüssel gab es einen bestimmten Schließ-Rhythmus, der sich nach Links- und Rechtsdrehungen und nach der Schloßtiefe aufteilte. Außerdem mußten die Schlüssel abwechselnd betätigt werden.
Dann fielen Snyder sein Sohn und seine Frau ein, und er gab den Gedanken an Widerstand auf. Er konnte mit Werrys Schlüssel umgehen. Er hatte so oft zusammen mit dem Kassierer den Tresor geöffnet, daß sich die notwendigen Vorgänge, auch soweit Werry sie vorzunehmen hatte, mechanisch' seinem Gedächtnis eingeprägt hatten. Er nahm die Schlüssel aus des Gangsters Hand.
»Geh rein!«
Snyder schwankte in den Aufenthaltsraum. Der Anblick der Toten erschütterte ihn so, daß er ohnmächtig zu werden drohte. Eine Welle von Übelkeit überfiel ihn. Er mußte einen Brechreiz in seiner Kehle niederkämpfen.
»Weg vom Alarmknopf!« sagte der Gangster und drückte ihm den Pistolenlauf in den Rücken.
Snyder schob sich an dem Wächter auf dem Stuhl vorbei zur Stahltür. Er betätigte beide Schlüssel.
Die Tür schwang nach innen auf. Unmittelbar dahinter befand sich die zweite Tür, die den Weg in den eigentlichen Tresorraum freigab. Sobald sie geöffnet wurde, schaltete sich automatisch, das Licht im Tresor raum ein.
Der Raum selbst war nur klein. Der riesige Geldschrank füllte ihn fast vollständig aus.
»Also los!« zischte der Gangster.
Es dauerte fast fünf Minuten, bis Snyder die Schlüssel der Reihe nach betätigt hatte. Als alle Schlösser geöffnet waren, fehlte ihm die Kraft, den Verschlußhebel zu bewegen. Er sank gegen den Stahl der Geldschranktür.
Der Gangster stieß ihn zur Seite, drehte den Hebel und zog die fußdicke Tür auf. Ein zufriedenes »Aah!« drang unter der Gummimaske hervor, als die Lohntüten in wohlgeordneten Stapeln seinem Zugriff offen lagen.
Aus der Innentasche seines Mantels nahm er einen zusammengefalteten Nylonsack.
»Halt ihn auf!« befahl er.
Snyder mußte den Sack unter die einzelnen Fächer des Tresors halten. Mit raschen Armbewegungen fegte der Gangster die Lohntüten in den Sack. Was danebenfiel, beachtete er nicht.
Er verschnürte den Sack mit wenigen Handgriffen. Obwohl er bis über die Hälfte seines Fassungsvermögens gefüllt war, war er nicht schwer. Banknoten und Lohntüten wiegen nicht viel.
Mit der freien Hand packte er Snyder und zog ihn zu sich heran. Das Maskengesicht starrte auf den Direktor hinunter. Nur hinter den Schlitzen der Augenöffnung sah Snyder das Glitzern der Augen.
»Hör zu, Snyder! Nimm dich zusammen und sorg dafür, daß wir hier glatt ‘rauskommen, dann hast du in fünf Minuten alles überstanden. Wahrscheinlich werden deine Bosse dich feuern, aber das ist nicht so schlimm Wie an einer Kugel zu sterben, Wir steigen jetzt wieder in den Mercury, und du wirst den Schlitten fahren, als kämst du von einer gemütlichen Sitzung. Sollte dich der Pförtner nach dem Alten fragen, so sagst du, daß er noch arbeiten muß. Du würdest ihn später abholen. Klar?«
Snyder brachte kein Wort heraus, aber er nickte. Der Gangster drückte ihm den Sack in die Hand.
Wieder mußte der Direktor an den beiden Wächtern vorbei. Der Mann auf dem Stuhl saß reglos, den Kopf auf der Tischplatte, beide Arme schlaff herunterhängend, aber der andere, der auf dem Fußboden lag, stöhnte schwach.
Der Maskierte kümmerte sich nicht um ihn. Er kümmerte sich auch nicht um Charles Werry, der kein Lebenszeichen von sich gab. Er trieb Snyder vor sich her die Treppe hoch zum Ausgang, öffnete die Tür selbst und spähte hinaus.
Die Luft schien rein zu sein. Er gab Snyder einen Wink, vorzugehen, nahm ihm den Nylonsack aus der Hand, öffnete rasch die Wagentür und warf den Sack in den Fond.
Der Direktor mußte hinter das Steuer. Mit der Pistole des Ganoven im Nacken, steuerte er den-Wagen auf den Schlagbaum zu. Der Pförtner sah das Fahrzeug, kam eilig heraus und ließ den Schlagbaum hochgehen. Snyder brauchte nicht anzuhalten und nicht zu hupen. Als der Mercury vorbeifuhr, grüßte der Pförtner ahnungslos.
»Nimm den gleichen Weg zurück!« befahl der Gangster.
Mit schweißnassen Händen steuerte Snyder den Mercury durch den abendlichen Verkehr des Zentrums von Bedford, erreichte die nach Norden führende Ausfallstraße, fuhr durch die Vorstadt. Zehn Minuten, nachdem sie die Stadtgrenze passiert hatten, sagte der Gangster:
»Rechts ‘ran und Stop!«
Snyder nahm den Fuß vom Gas und setzte ihn auf die Bremse. Der Wagen rollte aus. Im gleichen Augenblick, da er stand, traf ein schwerer Schlag Snyders Kopf. Er verlor augenblicklich das Bewußtsein, und er fühlte nicht mehr, wie der Verbrecher ihn aus dem Wagen zog und den regjosen Körper in den Straßengraben rollte.
***
Rund zweihundert Dollar in der Woche verdient ein Bergarbeiter. Rund vierhunderttausend Dollar lagen im Geldschrank der ›Consolidated‹. Fast dreihunderttausend Dollar waren dem Gangster in die Hände gefallen, die höchste Beute, die ein Einzelgänger je gemacht hat. Bedford glich, als der Raub bekannt wurde, einem Bienenschwarm.
Für mich war es schwierig, Informationen über die Einzelheiten des Überfalls zu erfahren. Ich saß im Gefängnis. Die Cops hatten mich kassiert, als ich meine Wohnung betreten wollte, und zwar kurz vor Mitternacht, Später erfuhr ich, daß gleichzeitig alle Insassen von der »Lucky Inn« hochgenommen worden waren. Auch Matthew Fruth hatten die Polizisten aus seiner Villa zu angeln versucht, aber er war verschwunden und mit ihm sein Leibgardist Harry. Lediglich Don konnten die Cops verhaften.
Leutnant Rader schien dafür zu sorgen, daß eine Verhaftungswelle über Bedford hinwegging. Er kannte keine Schonung und setzte sogar Evelyn Teen hinter Gitter. Er verfrachtete jeden von Fruth' Verein in eine Einzelzelle, so daß keiner mit dem anderen sprechen konnte. Ich erfuhr erst nach und nach, was bei der »Consolidated« passiert war.
Leutnant Rader bestellte mich am Vormittag zum Verhör, ließ sich von mir erzählen, was ich am vorigen Abend getrieben hätte und ließ mich dann bis in den Nachmittag hinein in meiner Zelle schmoren.
Abgesehen von dem dürftigen Mittagessen, das mir der Wärter brachte, öffnete sich die Zellentür erst wieder gegen sechs Uhr abends. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht spazierte mein Freund Phil Decker herein, und ich war verdammt froh, ihn zu sehen.
Sie erinnern sich, daß ich von Mr. High meinen Freund zur Unterstützung erbat, aber ich hatte bis jetzt noch nichts von ihm gesehen und gehört. So war sein Auftauchen für mich eine echte Überraschung.
Wir beklopften uns gegenseitig die Schultern.
»Seit wann bist du in der Stadt?« fragte ich.
»Seit zwei Tagen, aber ich fand noch keine Gelegenheit, es dich wissen zu lassen. Sieht so aus, als wäre ich genau im richtigen Augenblick gekommen. Was weißt du über den Lohngeld-Raub?«
»Fast nichts!«
»Leutnant Rader ist ziemlich davon überzeugt, daß der Fruth-Club das Ding gedreht hat.«
»Das halte ich für ausgeschlossen. — Aber erzähl erst mal!«
Phil berichtete mir in allen Einzelheiten.
»Mrs. Snyder, das Dienstmädchen und der Junge waren es, die als erste Verbindung mit der Polizei aufnehmen konnten«, beendete Phil seinen Bericht. »Der Gangster, der sie auf dem Gelände der stillgelegten Zeche bewachte, sperrte sie in ein halbverfallenes Gebäude. Die Frauen hörten nach einiger Zeit, daß ein Wagen wegfuhr. Wir haben später festgestellt, daß das etwa um die gleiche Zeit gewesen sein muß, als die letzte Phase des Raubes bei der ›Consolidated‹ abrollte. Es dauerte noch etwas, bis die Frauen es wagten, einen Befreiungsversuch zu unternehmen, bis ihnen dieser Versuch gelang. Sie fanden zur Straße zurück und hielten einen Wagen an. Ungefähr eine Stunde, nachdem der Gangster die ›Consolidated‹ verlassen hatte, erreichte die Meldung die Polizei. Auf der Schachtanlage hatte man noch nichts von dem Überfall gemerkt. Charles Werry, der Hauptkassierer, hatte vom Sturz eine Gehirnerschütterung und war noch ohnmächtig. Der eine Wärter ist tot, der andere so schwer verletzt, daß er in Lebensgefahr schwebt. Fast bis Mitternacht fürchtete man auch, daß Snyder von dem Gangster umgebracht worden sei, aber dann fand ihn ein Lastwagenchauffeur am Straßenrand. Snyder, der Kassierer und der verwundete Wärter liegen noch im Krankenhaus. Für die Gegenüberstellung ist Rader zur Zeit auf die Frauen und das Kind angewiesen.«
»Und der Leutnant glaubt wirklich, die Fruth-Gang soll diesen Raub ausgeführt haben?« meinte ich kopfschüttelnd. »Hör zu, Phil! Rader ist absolut auf dem Holzweg. Alle Jungs, die zu dem Club gehören, befanden sich mehr oder weniger in der ›Lucky Inn‹. Abgesehen davon, kommt keiner von ihnen für eine so halsbrecherische Sache in Frage.«
»Es befanden sich nicht alle in der Kneipe. Fruth selbst und Harry Borrough waren nicht in dem Laden. Sie waren nicht einmal in Bedford, und sie sind auch jetzt noch nicht wieder aufgetaucht.«
»Phil, wenn Matthew das Ding gedreht hat, will ich die nächsten zehn Jahre in dieser Zelle zubringen.«
»Vorsicht, Jerry! Du könntest in die Verlegenheit kommen, die Wette einlösen zu müssen. Der Boß und sein übelster Gorilla sind aus Bedford verschwunden. Zwei Männer also, und nur zwei Männer haben den Überfall durchgeführt.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Rader hat noch mehr Gründe als die Abwesenheit von Fruth und Borrough«, fuhr Phil fort. »Seine Leute haben zwanzig Meilen außerhalb von Bedford den Schnellaster gefunden. Der Wagen gehört Fruth. Er benutzte ihn, um seine Schlägerbande bei den Einsätzen gegen die Bergleute zu transportieren.«
»Ein grauer geschlossener Wagen?«
»Ja, stimmt genau!«
»Es muß der gleiche Laster sein, mit dem wir Roger Blyth zu kapern versuchten. Soviel ich weiß, stand er immer noch auf dem verlassenen Schrottplatz. — Weißt du übrigens etwas über Blyth?«
»Er sitzt genau wie du. Rader hat alles verhaften lassen, was näher als eine Meile an Fruth herangekommen ist. — Aber Blyth scheint relativ unverdächtig zu sein. Er lag in seinem Bett im Hotel. Außerdem war er so blau, daß er jetzt noch nicht vernehmungsfähig ist. Er hatte den ganzen Nachmittag über mit zwei Vertretern an der Theke der Hotelbar gewürfelt. Um sechs Uhr waren alle drei so hinüber, daß die Kellner sie auf ihre Zimmer schleifen und ins Bett packen mußten, und dort lag der angeblich so gefährliche Mr. Blyth immer noch, als die Cops ihn holten.«
»Ein höllisch gutes Alibi. Ein fast zu gutes Alibi! Blyth würde ich die ,Consolidated’-Sache eher Zutrauen als Fruth.«
»Vergiß nicht, daß es zwei Gangster waren, und Roger Blyth ist bisher immer nur allein gesehen worden.«
»Okay, aber Fruth kommt nicht in Betracht. Selbst wenn er es gewesen wäre, so würde er nicht so idiotisch handeln und den benutzten Wagen einfach auf der Straße stehen lassen.«
»Ich bin sicher, daß das nicht seine Absicht war, aber er konnte nicht anders. Der Schlitten hatte einen Vorderachsenbruch, und das ist eine Panne, die nicht einfach vorzutäuschen ist.« Diese Tatsache war ohne Zweifel von erheblicher Bedeutung, aber ich konnte mich noch nicht geschlagen geben.
»Okay, ein Achsenbruch mag schwierig vorzutäuschen sein, aber er kann vorgetäuscht werden. Bring Leutnant Rader bei, daß er die Mühle durch ein technisches Laboratorium untersuchen läßt. Steht überhaupt fest, daß es der Schnellaster ist, in dem die Leute transportiert wurden?«
»Die beiden Frauen behaupten es. Sie sind sicher, den Wagen wiederzuerkennen.«
»Und gibt es keinen Hinweis dafür, wo Matthew Fruth sich aufhalten soll?«
»Seine Freundin, Evelyn Teen, behauptet, er habe gestern morgen zusammen mit Harry Borrough das Haus verlassen, angeblich, um nach New York zu fahren.«
»Womit ist er gefahren?«
»Mit seinem Wagen, einem Lincoln!«
»Und Evelyn Teen weiß nicht, was er in New York zu tun hat, angeblich oder wirklich?«
»Sie behauptet: nein. Er soll in aller Frühe losgefahren sein und habe lediglich gesagt, er würde erst in zwei oder drei Tagen zurückkommen.«
»Phil, irgend etwas an dieser Geschichte stimmt nicht; genauer gesagt, ‘ne Menge daran stimmt nicht. — Ich habe erlebt, wie Fruth sich von Roger Blyth überrumpeln ließ. Ich weiß, daß er ein Feigling ist. Schön, er sieht ziemlich kräftig aus, und er ist brutal, aber er ist feige. Er lebt seit Jahren in Bedford. Er kennt die Verhältnisse genau. Warum hat er die ›Consolidated‹ jetzt beraubt? Warum nicht schon früher?«
»Vielleicht hat er es immer schon beabsichtigt, aber er hatte es nie nötig, solange seine Stellung in Bedford unangetastet war. Wahrscheinlich sah er jetzt allmählich seine Felle wegschwimmen, einmal durch Rader und Vielleicht auch durch Blyth. Er sahnte noch einmal groß ab, führte einen längst vorbereiteten Plan durch und verschwand.«
»Ich glaube nicht, daß der Plan großartig vorbereitet würde. Ein Gangster, der nach einem vorbereiteten Plan arbeitet, schaltet alle Risiken aus. Der Mann, der diesen Raub durchführte, nahm Dutzende von Risiken kaltblütig in Kauf. — Phil, ich bin bisher nur einem Gangster begegnet, der tollkühn, verschlagen, brutal und kaltblütig genug war, solche Risiken in Kauf zu nehmen, und dieser Mann ist tot. Wir selbst haben ihn zur Strecke gebracht.«
»Sprichst du von Rod Beckett?« fragte Phil. »Ja, Beckett wäre verwegen genug gewesen, den ›Consolidated‹-Geldschrank auf die gleiche Weise auszuräumen, wie sein Nachfolger es tat.«
»Stell dir einmal vor, du müßtest noch einmal Rod Beckett nach einer nicht besonders guten Polizeibeschreibung jagen, und dir liefe bei der Jagd Roger Blyth über den Weg! Würdest du ihn nicht kurzerhand als Rod Beckett festzunehmen versuchen?«
Phil lächelte.
»Ja«, sagte er, »das würde ich sicherlich tun, aber du vergißt, daß wir von Rod Beckett sehr genaue Beschreibungen besaßen, und mit einer solchen Beschreibung in den Händen, würde ich Blyth höchstens einmal flüchtig ansehen und ihn dann ziehen lassen. Aber was soll das, Jerry? Beckett ist damals von den Mitgliedern seiner Bande und von seiner Freundin Lorrain Stuard identifiziert worden.«
»Sie alle haben nur einen Mann gesehen, dessen Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt war«, sagte ich. »Wenn Rod Beckett nicht tot wäre, dann…«
»Jerry, du spinnst«, unterbrach mich Phil unwillig.
***
Phils Besuch hatte meine Tarnung nicht durchlöchert, nicht einmal Leutnant Rader gegenüber. Phil trat in Bedford als das auf, was er war: als G-man. Damit hatte er die Möglichkeit, sich in alle Untersuchungen einzuschalten und mit allen Verhafteten zu sprechen. Um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, suchte er auch noch Hank Soom, Ben Lyder, Evelyn Teen, Roger Blyth und Don Alther in ihren Zellen auf.
Klar, daß Leutnant Raders großartige Verhaftungsaktion schließlich doch im Sande verlief. Die meisten der Fruth-Leute konnten sich gegenseitig mit Alibis versorgen. Sie alle waren in der »Lucky Inn« gewesen. Zwanzig Stunden nach meiner Verhaftung befand ich mich wieder auf freien Fuß.
Erst am nächsten Abend fand ich Gelegenheit mit Phil zu telefonieren. Ich erfuhr von ihm den augenblicklichen Stand der Nachforschungen.
»Rader hat den ganzen Verein wieder auf freien Fuß setzen müssen«, sagte er, »auch Blyth und Evelyn Teen. Er hat eine Fahndung nach Matthew Fruth und Harry Borrough in Gang gebracht. Außerdem sucht die Polizei nach dem blauen Mercury. Irgendwo müssen die Ganoven den Wagen ja gekauft haben, aber es kann wochenlang dauern, bis sie das herausgefunden haben. Ich habe den Leutnant davor gewarnt, nur nach einer blauen Limousine suchen zu lassen. Die Gangster können jeden andersfarbigen Mercury dieses Modells auf Blau umgespritzt haben. — Dein Freund Fruth ist in gewisser Weise ein wenig entlastet worden. Rader hat Mrs. Snyder, dem Dienstmädchen und auch Snyder selbst, der wieder vernehmungsfähig ist, einen Mann von etwa Fruth Statur in der Aufmachung vorstellen lassen, die der Gangster getragen hat. Sie sind alle der Meinung, daß der Täter größer und kräftiger ausgesehen habe. Damit käme eigentlich nur noch Harry Borrough als Hauptakteur in Frage.«
»Unsinn!« sagte ich. »Borrough ist ein Gorilla, der niemals selbständiges Handeln gelernt hat. Interessiere dich für Blyth!«
»Hast du die Beckett-Theorie noch nicht aufgegeben.«
Ich knurrte Undeutliches. Phil hatte ganz richtig geraten. Der Beckett-Fall ging mir nicht aus dem Kopf.
»Ich habe mir Roger Blyth daraufhin noch einmal genau angesehen«, sagte Phil, und ich konnte seiner Stimme anhören, daß er mich auf den Arm nehmen wollte. »By Jove, ich kann keine Ähnlichkeit mit Rod Beckett finden, ausgenommen vielleicht die Größe und die Haarfarbe.«
»Zum Henker, du hast Rod Beckett lebendig sowenig zu Gesicht bekommen wie ich«, knurrte ich. »Laß dir von New York alle Unterlagen über den Fall schicken; alles, was sie über ihn haben, auch die Bilder des Toten.«
»Okay«, antwortete Phil nach einer kleinen Pause, »aber du spinnst wirklich.«
Unmittelbar nach dem Telefongespräch fuhr ich zu Fruth Bungalow. Auf mein Läuten öffnete mir Evelyn Teen. Sie war aufregend schön wie immer, und es war ihr nicht anzusehen, daß sie bis zum Halse in einer üblen Geschichte steckte.
»Komm herein, Lad«, sagte sie. »Du bist der einzige von den Jungs, der auf den Gedanken gekommen ist, sich um mich zu kümmern. Ich bin allein, aber ich hoffe, das wird deiner Moral nicht schaden.«
Sie führte mich in den Wohnraum, und selbstverständlich holte sie eine kaum angebrochene Flasche Whisky.
»Lad«, sagte sie, als sie mir ein Glas reichte, »was mache ich nur, wenn Matthew zurückkommt?«
»Glauben Sie, er würde sich überhaupt in Bedford noch einmal sehen lassen?«
Sie nickte. »Bestimmt, Lad! Irgend etwas in Matthews Plan muß nicht geklappt haben. Sicherlich hatte er nicht die Absicht, für immer zu verschwinden. Ich glaube, daß er es nicht wagt, zurückzukommen, weil die Polizei den Schnellaster gefunden hat. Wahrscheinlich hatte Matt ein gutes Alibi für sich und Harry aufgebaut, aber das Pech mit dem Laster hat ihn daran gehindert, es zu benutzen.«
»Hoppla, Evelyn! Das hört sich an, als glaubten Sie wirklich, Matt hätte den Geldschrank der ›Consolidated‹ ausgeräumt.«
»Daran zweifle ich nicht, Lad!« flüsterte sie und blickte mich lächelnd an.
Ich trank mein Glas leer.
»Zum Henker, Evelyn, haben Sie gewußt, daß Sie mit einem Helden befreundet sind. Ich hätte Matthew die Ausführung einer so haarigen Sache nie zugetraut.«
»Du unterschätzt ihn«, antwortete sie und goß die zweite Portion Whisky in mein Glas.
»Matt wird sich irgendwann mit mir in Verbindung setzen. Ich würde mich nicht einmal wundern, wenn er hier erschiene, um mich abzuholen. Was soll ich in einem solchen Fall unternehmen?«
»Würden Sie nicht mit ihm gehen?«
Sie nahm mir das Glas aus der Hand, trank einen Schluck und gab es mir zurück.
»Solange ich Matt kenne, war er der Boß hier in Bedford. Niemand konnte etwas gegen ihn unternehmen. Er lachte über die Polizei. Jetzt ist er ein gesuchter Mörder. Jeder Cop, der ihm in die Quere läuft, wird seine Kanone zücken, und Matthew wird nichts anderes überbleiben, als seinerseits zu schießen, wenn er nicht auf dem Elektrischen Stuhl landen will.«
»Er besitzt dreihunderttausend Dollar, Evelyn. ’ Das ist eine Summe, mit aer es sich in jedem Land der Welt herz lich leben läßt.«
»Stimmt, aber er muß erst hingelangen. Vermutlich wird er versuchen, irgendwo in Südamerika unterzutauchen, aber das ist ein langer Weg, quer durch die Vereinigten Staaten.«
»Vielleicht hat er es längst geschafft!« Sie schüttelte den Kopf.
»Matt geht nicht ohne mich nach Südamerika«, sagte sie. »Er liebt mich! Er kann ohne mich nicht leben. Er wird nicht auf mich verzichten! Niemals! Er ist nicht auf dem Wege nach- Südamerika. Er ist in der Nähe, um mich zu holen.«
Sie sagte das so beeindruckend, daß ich den Zwang fühlte, mich umzusehen, ob sich Fruth am Ende bereits im Raume befände. Ich unterdrückte das Gefühl und fragte:
»Sie wollen nicht mitgehen?«
»Mit einem Mann, den ich liebe, würde ich bis an das Ende der Welt gehen«, antwortete sie, »aber ich liebe Matt nicht.«
»Okay, servieren Sie ihn ab, Evelyn«, knurrte ich.
»Matt läßt sich nicht einfach abservieren, und ich kann mit keiner Hilfe rechnen. Die anderen Jungs haben einen höllischen Respekt vor ihm. Lad, du bist der einzige, der Matthew nicht fürchtet. Willst du mir helfen?«
Ich grinste. »Okay, Eve! Wenn Sie erfahren, wo er sich aufhält, kann ich gleich mit ihm reden.«
»Ich weiß es nicht, aber ich rechne damit, daß er mich sehr bald auf irgendeine Weise benachrichtigen wird, Wo er sich aufhält. Er wird verlangen, daß ich zu ihm kommen soll, und wenn ich mich weigere, wird er trotz des Risikos nach Bedford kommen.— Lad, willst du an meiner Stelle zu Matthew gehen?« Nichts lieber als das, dachte ich, sagte aber:
»Okay, Evelyn, aber warum schicken Sie ihm nicht gleich die Polizei auf den Hals. Die Cops sind wie wild darauf, es Matt zu besorgen.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Wenn ich die Cops zu Matt schicke, wird er einen Weg finden, sich zu rächen. Selbst aus dem Gefängnis heraus fände er einen solchen Weg.«
»Glauben Sie, er würde weniger wütend sein, wenn Sie mich schicken.«
»Natürlich wird er wütend sein, aber du wirst ihm keine Gelegenheit geben, Lad, seiner Wut in Taten Luft zu machen.«
Das .war ein echter Mordauftrag.
Ich hielt ihr das Glas entgegen. »Haben Sie noch einen kleinen Schluck für mich, Evelyn.« Sie griff nach der Flasche, und ich benutzte die Gelegenheit, aufzustehen, »Der Whisky ist ‘ne Wucht«, sagte ich. »Ich denke, Evelyn, ich verschwinde jetzt. Sie wissen, wo Sie mich finden können. Ich warte auf Ihren Bescheid, sobald Sie etwas von Matthew gehört haben. Sie können beruhigt sein, Süße. Ich erledige alles so, daß Sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchen, ob es in Südamerika für Sie zu heiß sein könnte.«
»Lad, du bist ein prächtiger Junge. Ich verstehe nicht, warum du es nicht längst weitergebracht hast.«
»Deswegen«, antwortete ich und goß mir den letzten Schluck hinter die Krawatte.
Evelyn hakte sich bei mir ein und brachte mich zur Tür.
»Das kann auch einen anderen Grund haben«, sagte sie. »Du hast nie die Frau gefunden, die dich auf den richtigen Weg gebracht hätte.«
Anscheinend hielt sie sich für die richtige Frau. Ich dachte anders darüber. Vor der Haustür fragte ich:
»Kann es nicht sein, daß Matt unangemeldet bei Ihnen auf kreuzt?«
»Daran glaube ich nicht. Matthew denkt, daß er sich hundertprozentig auf mich verlassen kann.«
Sie legte mir drei Finger unter das Kinn, lächelte so süß wie ein ganzer Pfirsichbaum und stellte fest:
»Alle Männer sind schrecklich dumm!« Na warte, Herzchen, dachte ich. Du bist ein rechter Satan in ‘ner hübschen Verpackung. Ich freue mich auf den Tag, an dem dir die Augen übergehen werden. Ich werde dir zeigen, daß längst nicht alle Männer so dämlich sind, wie du glaubst.
Ich trollte' mich, ohne die geringste Ahnung zu haben, daß Evelyn Teen soeben ihre Theorie über die Dummheit der Männer an mir selbst großartig und überzeugend demonstriert hatte.
»Lad!« schrie eine Frauenstimme draußen. »Lad!«
Ich tauchte aus tiefem Schlaf auf, und ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu besinnen, daß ich jener Lad war, der gerufen wurde.
Gleichzeitig hörte ich Mrs. Larianis italienisches Geschimpfe, das Schlagen von Türen und das Schrillen der Haustürklingel, '
Ich konnte gerade noch aus dem Bett jumpen und in die Hosen steigen, als die Zimmertür aufgestoßen wurde, und Evelyn Teen hereinstürzte. Hinter ihr drang Mrs. Lariani ein, die Hände über dem Kopf zusammenschlagend, die Haare voller Lockenwickler, in einen schreiend bunten Schlafrock gehüllt.
Evelyn warf sich an meine Brust. Die Tränen stürzten ihr aus den Augen.
»Lad…« schluchzte sie. »Matthew ist…«
Ich packte ihre Oberarme und drückte sie von mir weg.
»Zurückgekommen?«
Sie nickte. »Ja… aber er ist tot!« Mrs. Lariani stellte ihr Schimpfen ein und bekam vor lauter Neugier kein Wort mehr heraus.
»‘raus!« brüllte ich sie an. »Avanti! Fuori!«
»Police!« kreischte sie. »Chiamero la Polizia Gangster! Banditen!«
»Tür zu!« Sie gehorchte. Ich wußte, daß sie nicht die Polizei rufen würde. Trotz ihres gelegentlich ausbrechenden Temperamentes fürchtete sie sich vor nichts mehr als vor Gangstern, die sie für eine Art von Übermenschen zu halten schien.
Evelyn Teen sah ziemlich zerschunden aus. Irgendwer mußte ihr hart ins Gesicht geschlagen haben. Ihre linke Wange war geschwollen, die Oberlippe geplatzt.
Ich schob ihr eine Zigarette zwischen die Lippen. »Da ist das Feuerzeug. Rauchen Sie. Wo ist Matt?«
»Im Bungalow«, sagte sie tonlos. Ihre Finger zitterten, während sie sich bemühte, die Zigarette in Brand zu setzen. Ich vervollständigte in aller Eile meine Garderobe.
»Haben Sie ihn erschossen?«
»Nein… ich nicht…«
Evelyn Teen besaß einen deutschen Wagen, den Fruth ihr irgendwann geschenkt hatte. Damit war sie zu meiner Behausung gefahren, und wir fuhren damit zum Bungalow zurück. Die Haustür und die Garagentür standen offen.
In der Diele und in dem Wohnzimmer brannte das Licht.
Matthew Fruth lag auf dem Rücken, fast in der Mitte des Zimmers, die Arme ausgebreitet, den Kopf nach der linken Seite gedreht. Ich sah es an den roten Flecken auf seinem Hemd, daß ihm mindestens drei Kugeln in die Brust gedrungen waren.
»Wer hat es ihm besorgt?«
»Harry«, stammelte Evelyn. »Harry Borrough! Sie kamen zusammen zurück. Matthew wollte mich holen, aber er muß Borrough etwas vorgelogen haben, denn als Borrough erfuhr, daß ich mitkommen sollte, fing er an zu toben. Er sagte, sie könnten keine Frau brauchen. Ich wäre nur ‘nen Handicap für sie. Er war ganz verändert, Lad. Früher, da hat er kaum den Mund aufgetan und hat gekuscht, wenn Matthew ihn nur scharf ansah, aber jetzt benahm er sich, als wäre er der Boß. Matthew schrie zurück, er nähme mich um jeden Preis mit. Dann zog Borrough einfach eine Pistole und schoß Matthew nieder. Ich war wie von Sinnen. Ich stürzte mich auf ihn, schrie um Hilfe. Er schlug mich zusammen. Das letzte, das ich weiß, ist, daß er mich ins Gesicht schlug. Ich wurde ohnmächtig, und als ich wieder zu mir kam, war Borrough verschwunden. Ich sah Matthew regungslos dort liegen, schrie auf, rannte aus dem Haus, nahm den Wagen und fuhr zu dir.«
»Wann war das?«
»Es war zwei Uhr, als sie kamen. Ich hörte den Wagen, ging zur Tür, aber da schloß Matthew schon auf. Er hatte ja selbst einen Schlüssel. Ich sah den Lincoln draußen stehen. Ich war völlig überrascht und sehr erschrocken, daß Matthew kam, ohne mich vorher benachrichtigt zu haben.«
»Hat niemand die Schüsse gehört?«
»Anscheinend nicht, Lad. Sie waren auch nicht sehr laut. Ich glaube, seine Pistole hatte einen Schalldämpfer, und das nächste Haus steht relativ weit entfernt. Außerdem schlafen die Leute alle.«
»Schon gut«, unterbrach ich ärgerlich, »Es war also Harry Borrough, sein eigener Gorilla?«
Sie zog die Augenbrauen hoch.
»Warum fragst du noch einmal, Lad? Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen,«
»Okay«, knurrte ich, ging zum Telefon und wählte die Notruf-Nummer der Polizei.
Evelyn kam mir nach. »Die Polizei?« rief sie.
»Was sonst? Durch die Müllabfuhr können wir ihn nicht abholen lassen, und wenn es stimmt, was du sagst, so hat Borrough keinen so großen Vorsprung, daß die Cops ihn nicht mehr erwischen könnten.«
»Streifendienst der Polizei!« meldete sich eine Männerstimme.
»Schicken Sie Ihre Mordkommission zur Villa von Matthew Fruth. Jemand hat dafür gesorgt, daß seine Lebensversicherung zahlen muß.«
***
Die Cops kamen so schnell wie ein Gewitter im Mai. Zunächst erschien die Besatzung eines Streifenwagens, dann Leutnant Rader, dann der technische Stab der Mordabteilung mit einem Inspektor an der Spitze, und zehn Minuten nach meinem Anruf gab es in der Villa mehr Polizisten als Möbelstücke.
Leutnant Rader nahm mich gleich aufs Korn.
»Haben Sie es ihm besorgt?«
»Nein, Leutnant. Allein die Tatsache, daß ich noch hier stehe, beweist das Gegenteil. Außerdem wird Ihnen Mrs. Lariani bezeugen, daß ich im Bett gelegen habe, als Fruth seinen letzten Atemzug tat.«
»Okay«, brummte er, »aber betrachten Sie sich trotzdem als vorläufig festgenommen.«
Ich verdrehte die Augen. »Scheint ‘ne Leidenschaft von Ihnen zu sein, mich festzunehmen.«
Er verhörte bereits Evelyn Teen, und als er von ihr den Namen Harry Borrough hörte und die Details erfuhr, ging er erst einmal hinaus, um durch Funkspruch die Jagd auf Harry anzublasen.
Der Doc der Mordkommission beschäftigte sich unterdessen mit Fruth' Leiche. Der Fotograf machte die üblichen Aufnahmen, und als sie damit fertig waren, interessierte sich der Inspektor der Mordkommission für den Inhalt von Fruth' Taschen. Er nahm alles heraus, legte es auf ein ausgebreitetes weißes Tuch.
Leutnant Rader kam zurück, sprach leise mit dem Arzt und dem Inspektor und nahm dann mich noch einmal vor.
Nun, ich hatte ihm nicht viel zu erzählen. Er stellte ein paar Fragen. Während er noch damit beschäftigt war, kam Phil herein.
»Hallo, Leutnant«, sagte er, »ich bin ein wenig spät informiert worden, daß es hier geknallt hat.«
Rader runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Decker. Ich hatte dem Sergeanten genaue Anweisungen gegeben. Ich werde ihn zur Rede stellen.«
Phil machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Lassen Sie es! Ich hätte auch nichts mehr ändern können.« Er warf einen Blick auf den Toten. »Damit hätten Sie einen Ihrer Lohngeld-Räuber.«
Rader nickte. »Ja, und nach der Aussage der Freundin von Fruth war der andere der Mörder. Wir fahnden bereits nach dem Lincoln und Harry Borrough.«
Phil zeigte auf mich.
»Welche Rolle spielt Lad Hoggen in der Sache?«
»Evelyn Teen hat ihn geholt. Er will erst hier aufgekreuzt sein, als alles schon vorüber war. Es scheint sogat zu stimmen.«
Phil trat nahe auf mich zu.
»Deine Nase steckst du auf jeden Fall in alles, was, Lad?«
Ich zuckte die Achsel, sah Phil an und sagte ganz leise: »Blyth?«
Er nickte, zog das Zigarettenpäckchen, bot mir eine Zigarette an und gab mir Feuer. Als ich mich über die Flamme beugte, sagte er sehr leise und nur für mich verständlich:
»Ist okay. Schon überprüft!«
Leutnant Rader nahm Evelyn Teen ins Verhör. Evelyn machte einen Völlig erledigten Eindruck, oder sie verstand es großartig, die Zusammengebrochene zu spielen. Sie erzählte dem Leutnant die gleiche Story, die sie mir verpaßt hatte, und diese Story schien in jedem Punkte mit der Wahrheit übereinzustimmen. Ihr Gesicht bewies, daß sie niedergeschlagen worden war. Sie selbst hatte sich die Gesichtsverletzungen nicht beibringen können. Ein zweiter Mann war ohne Zweifel in der Villa gewesen, und es war absolut einleuchtend, daß dieser Mann Harry Borrough gewesen war. Ein Streit zwischen Gangstern, die eine fette Beute gemacht haben, ist alles andere als selten, und dreihunderttausend Dollar sind ein überzeugendes Tatmotiv.
Leutnant Rader sah Phil erwartungsvoll an, als er seine letzte Frage an die Frau gerichtet hatte.
»Miß Teen«, fragte Phil. »Sie sagten, Fruth hätte einen Mantel getragen, als er ins Zimmer gekommen sei. Wo ist dieser Mantel?«
»Hat er nicht…« stammelte sie, griff sich an den Kopf. »Ja, ich erinnere mich. Er zog ihn aus, sobald er in diesem Zimmer war. Er muß…«
»Hier liegt ein Trenchcoat«, meldete ein Mann von der Mordkommission und zeigte auf den Mantel, der achtlos über einen Stuhl unmittelbar neben dem Eingang zum Wohnzimmer lag.
Phil und Rader gingen hinüber. Ich sah, wie Phil den Mantel vorsichtig aufnahm, und ich hörte, daß Rader sagte:
»Genauso beschreiben die Snyders Mäntel, die die ›Consolidated‹-Gangster getragen haben.«
Phil untersuchte die Taschen. Sie waren leer, aber als er die Innentaschen untersuchte, brachte er zwei zusammengeknüllte Papierfetzen zum Vorschein. Er faltete sie auseinander.
»Einen besseren Beweis können Sie sich kaum wünschen, Leutnant«, sagte er und gab Rader die Papiere. Unwillkürlich trat ich einen Schritt näher. Ein Cop legte mir die Hand auf die Schulter und hielt mich zurück, aber ich konnte erkennen, was Rader in den Händen hielt. Es waren zwei zerrissene und selbstverständlich leere Lohntüten der »Consolidated«-Gesellschaft. Es waren eindeutig Tüten, die aus dem Lohnraub stammten, denn die Namen der Arbeiter, für die sie bestimmt gewesen waren, das Datum der Auszahlung und der Betrag standen darauf.
Draußen graute der Morgen, als Matthew Fruth aus seiner Villa getragen wurde. Eine Stunde später erklärte mir Leutnant Rader, ich könne verschwinden. Er verzichtete darauf, mich einzulochen. Mrs. Lariani habe meine Angaben bestätigt. Ich solle aber Bedford nicht verlassen.
Ich trollte mich. Als ich das Haus verließ, schloß sich Phil mir an.
»Etwas dagegen, wenn ich ein Stück mitgehe, Lad?« fragte er laut.
»Ich kann Sie nicht hindern, G-man«, antwortete ich ebenfalls laut genug, daß die Cops er hören konnten, »aber ich finde, Sie haben genug Fragen gestellt.«
Erst außerhalb der Hörweite der Polizisten wechselten wir die Tonart.
»Hast du dich um Blyth gekümmert?«
»Ja, ich fuhr sofort am Mayflower-Hotel vorbei, als ich von dem Mord / hörte. Blyth ist um ein Uhr nachts zurückgekommen und auf sein Zimmer gegangen. Er war schon eine Stunde lang oben, als Fruth in seinem Bungalow erschien. Er kommt für den Mord nicht in Betracht.«
»Immer, wenn etwas passiert, befindet sich der Bursche auf seinem Zimmer«, knurrte ich.
Phil lächelte. »Du scheinst ihn für einen Super-Gangster zu halten.«
»War Rod Beckett eine Art Super-Gangster?«
»Auf seine Weise, vielleicht.«
»Phil, ich kann mich nicht erinnern, je einen Fall bearbeitet zu haben, bei dem es so viele Hinweise für den Täter gab. Das sind schon nicht mehr nur Hinweise. Es sind hieb- und stichfeste, bildschöne Beweise. Die Tat wird zu einer Zeit ausgeführt, während der Fruth und Borrough nicht in Bedford sind. Der Schnellaster wird gefunden, und er gehört Fruth. Die gebrochene Vorderachse liefert gleichzeitig den Beweis dafür, warum der Wagen zurückgelassen werden mußte. Dann kommt Fruth in seine Villa zurück, und Borrough erschießt seinen Boß vor den Augen Evelyn Teens, nachdem sich die beiden vorher gründlich über die Flucht gestritten haben, und damit die Frau zur Zeugin dafür gemacht haben, daß ihnen wirklich der Boden unter den Füßen brannte. Noch nicht genug der Beweise,, es findet sich auch der Mantel, den einer der Täter getragen hat, und zu allem Überfluß stecken zwei leere Lohntüten in einer Tasche. Eine lückenlose Beweiskette dafür, daß Borrough und Fruth das Ding gedreht haben. Es fehlt nur noch, daß die Obduktion und die Untersuchung der Kugeln ergeben, daß Fruth mit der gleichen Kanone umgebracht wurde, mit der die Wächter erschossen wurden. — Mir sind das ein paar Beweise zuviel.«
»Du hast sogar noch einen Beweis vergessen«, antwortete er ruhig. »Nehmen wir an, irgendwer hätte die Geschichte wirklich während Fruth Abwesenheit gestartet, um sie ihm in die Schuhe zu schieben. Warum ist Fruth dann nicht zurückgekommen? Wäre er an dem Überfall nicht beteiligt, hätte er doch ahnungslos nach Bedford zurückkommen müssen, nicht wahr? Allein die Tatsache, daß er sich verborgen hielt, erhärtet den Verdacht; gegen ihn mehr als die Lohntüten in dem Mantel.«
»Ja, ich weiß, daß alles für Raders Annahme spricht«, sagte ich ärgerlich. »Nur eines spricht dagegen: Matthew Fruth' Charakter. Er war einfach nicht der Mann zu einem solchen Verbrechen. Und Harry Borrough ebenfalls nicht.«
»Evelyn Teen hat davon gesprochen, daß Fruth ehemaliger Gorilla verändert gewesen sei.«
»Evelyn Teen«, wiederholte ich den Namen. »Die Lady, die alle Männer für dumm hält. Ich halte sie für ein eiskaltes Luder, und ich bin überzeugt, daß sie lügt.«
Phil behielt die Ruhe. »Ihr Gesicht lügt nicht, Jerry. Ich habe es mir genau angesehen. Sie ist hart geschlagen worden.«
»Wie hart läßt sich jemand schlagen, wenn er dreihunderttausend Dollar dafür bekommen kann? Ich bin nicht dickköpfig, Phil, aber ich werde erst überzeugt sein, wenn Leutnant Rader Borrough gefaßt hat und die Kanone, mit der all dieses Unheil angerichtet worden ist, in seiner Tasche gefunden hat.«
Wir trennten uns. Phil ging zu seinem Hotel, während ich zu Mrs. Larianis Haus wanderte.
Ich verzichtete darauf, mich noch einmal ins Bett zu legen, rasierte mich, wechselte die Wäsche und fuhr zum Mayflower-Hotel. Es war ungefähr acht Uhr, als ich die Hotelhalle betrat. In der Portiersloge stand nicht mehr das Schakalgesicht, das damals, als wir Roger Blyth zu entführen versuchten, gemeinsame Sache mit uns gemacht hatte, sondern ein bieder aussehender älterer Mann.
»Ich möchte Mr. Blyth sprechen.«
»Einen Augenblick, bitte. Ich werde anrufen. Er ist schon aufgestanden. Ich habe ihm gerade das Frühstück hinaufbringen lassen.«
Er telefonierte und kam zurück.
»Mr. Blyth bittet Sie, heraufzukommen.«
»Danke!« Ich ging zur Treppe. Der Portier rief mir nach.
»Sie wissen seine Zimmernummer?«
»Ja! Sechzehn, nicht wahr?«
»Nein! Mr. Blyth bewohnt Nummer Neunzehn!«
»So! Ich cfachte, es sei Sechzehn gewesen.«
Ich wußte, daß es Sechzehn gewesen war. Blyth war also umgezogen, aber Nummer 19 lag ebenfalls auf der ersten Etage des Hotels, allerdings im anderen Flügel.
Es schien das beste Zimmer des »Mayflowers« zu sein. Es war groß, relativ gut eingerichtet und eine Seitentür führte zum Bad.
Roger Blyth saß an einem Tisch und beschäftigte sich mit seinem Frühstück. Er trug einen Bademantel, und seine kurzgeschorene Haarbürste schimmerte noch feucht vom Duschen.
»Hallo, Lad!« rief er. »Ich dachte mir, daß es irgend jemand von Fruth' Verein sein würde. Ihr Jungs seid wahrscheinlich mächtig kopflos geworden, seit euer Boß…« Er beendete den Satz mit einem Fingerschnippen.
»Woher weißt du es schon?«
Er warf mir einen erstaunten Blick zu.
»Alberne Frage, Lad'! Die ganze Stadt weiß, daß Fruth Fersengeld gegeben hat.«
»Das meinst du! Die letzte Neuigkeit lautet, daß Matthew Fruth tot ist.«
Er behielt die Kaffeetasse, die er zum Mund führen wollte, in der Hand. »Ein Gerücht?«
»Eine Tatsache! Ich habe ihn selbst gesehen. Man hatte ihm drei Kugeln verpaßt.«
»War es Borrough?«
»Evelyn Teen behauptet es. Sie will es gesehen haben.«
Jetzt nahm er einen Schluck von seinem Kaffee.
»Glaubst du, daß sie lügt?« fragte er in gleichgültigem Ton.
Ich zündete mir eine Zigarette an. »Keine Ahnung, aber uns kann es gleichgültig sein, nicht wahr? Warum bist du nie auf die Idee gekommen, den ›Consolidated‹-Geldschrank auszuräumen, Blyth? Als du das erstemal in ›Luckys Inn‹ auf tauchtest, hast du den Mund so voll genommen, daß ich geglaubt habe, du wolltest hier in Bedford ein paar große Sachen starten.«
Er lachte. »Ach, das war nur ein Bluff, um Fruth zu beeindrucken.«
»Jedenfalls hätte ich von dir einen Knüller wie den Überfall eher erwartet als von Fruth. Und Borrough habe ich für ‘ne richtige Niete gehalten. Wenn ich noch daran denke, wie sie alle die Arme hochnahmen, als du sie, nur ein bißchen unfreundlich anblicktest, dann kann ich mir einfach nicht vorstellen, woher sie plötzlich den Mut für die Sache genommen haben.«
Blyth lächelte spöttisch. »Wirklich erstaunlich! Wenn ich geahnt hätte, daß Fruth aus solchem Holz geschnitzt ist, hätte ich mich nicht an ihn herangetraut. Ich glaube, ich habe nur Glück gehabt, daß ich ihn überraschte.«
Ich beugte mich über den Tisch. Es war hell genug im Zimmer, daß ich jede Einzelheit in Blyth' Gesicht erkennen konnte. Irrte ich mich, öder nahm er langsam den Oberkörper zurück?
»Reden wir gutes Englisch, miteinander, Roger! Fruth hat das Ding auf der Schachtanlage nicht gedreht. Auch Harry Borrough nicht! Ein anderer hat die dreihunderttausend Dollar eingesackt.«
»Ich?« fragte Blyth, und sein Mundwinkel zog sich noch mehr herunter als gewöhnlich.
Ich nickte langsam.
Blyth brach in schallendes Gelächter aus.
»Lad, ein Bursche wie du sollte sich nicht als Detektiv betätigen. Überlasse das den Cops oder den G-men.«
»Blyth, ich will die Hälfte von den dreihunderttausend Bucks oder…«
Er lachte nicht mehr. »Oder… was?«
»Ich erzähle den Cops, daß du Rod Beckett bist!«
Wäre Phil hier gewesen, er hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, aber ich habe hin und wieder eine Behauptung oder eine Frage ins Blaue hinein abgeschossen, und manchesmal hatte ich Glück und traf ins Schwarze.
Diesesmal hatte ich kein Glück. Ich schoß weiter vorbei als eine Rakete am Mond. Blyth reagierte nur mit einem »Heh?«
Ich stieß nach.
»Zieh keine Schau ab! Ich kannte Beckett in New York. Er hatte das Zeug dazu, so eine Sache wie den Lohngeldraub aufzuziehen und durchzuführen. In New York wurde ihm der Boden zu heiß. Er führte die Cops an der Nase herum, verschwand und tauchte hier in Bedford als Roger Blyth wieder auf.« Blyth schien geradezu amüsiert zu sein.
»Und ich bin also Rod Beckett oder wie der Junge geheißen haben mag?«
»Genau, und du hast den Geldschrank ausgeräumt! Du hast die Wächter erschossen! Du hast Fruth umgelegt!«
»Klar«, sagte er. »Alles von diesem Zimmer aus, gewissermaßen per Fernsteuerung. Vielleicht kann ich mich unsichtbar machen. Oder ich teile mich einfach in zwei Hälften. Das muß für mich ja ‘ne Kleinigkeit sein, da du mich ohnedies für Roger Blyth und Rod Beckett gleichzeitig hältst.« Mit einer Handbewegung schob er das Frühstücksgeschirr zur Seite. »Ich will dir eins sagen, du Amateurdetektiv! Ich bin in Hartford geboren, und ich bin dort zur Schule gegangen und sie haben mich für den Militärdienst gemustert. Bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr bin ich aus Hartford nicht herausgekommen. Los, geh doch zur Polizei und erzähl ihnen deine Beckett-Story! Die Bullen brauchen ja nur ein bißchen in Hartford herumzuschnüffeln, um festzustellen, daß es einen Roger Blyth nie gegeben hat.«
Er stand auf, zog den Gürtel seines Bademantels enger.
»Noch eins, Lad«, fuhr er fort. »Von deiner Visage habe ich endgültig genug. Scher dich raus und nimm zur Kenntnis, daß ich dir die Fassade zertrümmern werde, wenn du es wagst, noch einmal meinen Weg zu kreuzen.«
Ich schob meinen Stuhl zurück.
»Vor zwei Wochen wolltest du mich noch als Partner. Du änderst deine Meinung rasch, Blyth.«
Er ging zur Tür und öffnete sie. »Troll dich!«
Ich stand langsam auf.
»Spiel nicht den wilden Mann, Blyth! Mich kannst du damit nicht einschüchtern.«
Er zog die Augenbrauen hoch. Langsam schloß er die Tür wieder.
»Du darfst nicht glauben, ich hätte Angst vor dir.«
Ich hatte schon einmal erfahren, daß er blitzschnell schlagen konnte, aber ich hätte nicht geglaubt, daß er noch einer Steigerung fähig gewesen wäre. Bevor ich die Arme hochnehmen konnte, explodierte sein erster Haken an meinem Kinnwinkel, holte mich von den Füßen und schleuderte mich gegen das Fußende des Bettes. Ein paar Sekunden lang verlor ich die Übersicht. Blyth dachte nicht daran, mich wieder hochkommen zu lassen. Er schoß herbei, hob den Fuß, um mich gegen den Kopf zu treten. In einer instinktiven Abwehrreaktion warf ich die Hände hoch, erwischte seinen Fuß, der übrigens nur in Lederpantoffeln stak, riß das Bein hoch, und Blyth verlor das Gleichgewicht. Er fiel auf den Rücken. Ich ließ seinen Fuß fahren, sprang auf. Er kam im gleichen Augenblick hoch. Einen Augenblick lang standen wir uns gegenüber wie damals in der »Lucky Inn«. Ich grinste ihn an.
»Also, los!« stieß ich zwischen den Zähnen hervor.
»Gemacht!« knurrte er, und dann gerieten wir aneinander, daß die Fetzen flogen.
Zum zweitenmal bekam ich zu spüren, daß der Junge alles besaß, was ein Mann braucht, um ihn zu einem wirklichen Kämpfer zu machen: Reaktionsschnelligkeit, Härte im Nehmen, Dampf in den Fäusten und den Willen zum Siegen. Er heizte mir mächtig ein.
Meine Chance kam, als Blyth die rechte Faust zum entscheidenden Schlag tief senkte. Ich feuerte einen Konterhaken ab, der so wuchtig auf seiner Nase landete, daß er zwei Schritt? zurückflog, die Herrschaft über seine Arme für einen Sekundenbruchteil verlor. Ich ließ ihm keine Zeit zum Atemholen.
Ein krachender Haken traf ihn am Ohr, warf ihn mit solcher Wucht zurück, daß er den Tisch mit sämtlichem Geschirr bei seinem Sturz mitnahm.
Unter Geklirr zersprangen Teller, Tassen und Kannen. Die Sandwiches kullerten über den Boden. Die Marmelade klebte auf Blith’ schönem Bademantel, Und als er sich aufstützen wollte, um aufzustehen, faßte er in die Butterdose.
Ich lachte. Seine steingrauen Augen wurden dunkel vor Wut. Er feuerte die Butterdose nach mir, aber sie flog über meinen Kopf weg.
Blyth sprang auf und fiel mich an.
Bisher hatte er relativ fair gekämpft.
Jetzt dachte er nur noch daran, mich unter allen Umständen zu erledigen, und jedes Mittel war ihm dazu recht.
Inzwischen hatten wir allerdings Lärm genug gemacht, um das Hotelpersonal zu alarmieren. Es erschienen ein kreischendes Zimmermädchen, dann zwei Hausknechte und schließlich noch zwei Kellner. Die Männer stürzten sich auf Blyth und mich und rissen uns auseinander. Der Hoteldirektor tauchte auf und schrie: »Die Polizei! Holt die Polizei!« Aber niemand nahm diesen Befehl ernst. Das »Mayflower« war kein Hotel, in dem man die Polizei gern sah.
»Laßt los!« sagte Blyth noch keuchend zu den Hausknechten, die sich an seine Arme gehängt hatten. Sie taten es zögernd; gewissermaßen probeweise. Blyth zog sich den Bademantel zurecht.
Die Kellner nahmen ihrerseits die Hände von meinen Armen. Ich zog mir den Schlips gerade.
Der Hoteldirektor schrie:
»Sie verlassen sofort das Hotel, Mr. Blyth. Ich hatte Ärger genug mit Ihnen!«
»Ach Unsinn!« antwortete Blyth nachlässig. Seine Wut schien verraucht. »Was zum Teufel gegangen ist, bezahle ich. Schafft mir nur den Burschen dort aus den Augen!«
Die Hausknechte wechselten das Lager. Sie schickten sich an, mich mit Gewalt hinauszubefördern.
»Finger weg!« knurrte ich. »Ich gehe schon! Auf Wiedersehen, Blyth!«
Am Abend rief ich Phil an.
»Ich warte schon auf deinen Anruf«, sagte er. »Ich habe einige Neuigkeiten für dich. Außerdem hat New York die Unterlagen über Rod Beckett geschickt. Wollen wir uns treffen?«
»In Huntingdon«, schlug ich vor. »Neben dem Postamt ist ein kleiner Drugstore, in dem sich höchstens ein paar Teenager aufhalten werden.«
Ich fuhr mit dem gleichen Wagen nach Hutingdon und wartete in dem Drugstore auf Phil. Er kam zehn Minuten später mit einer geschwollenen Aktentasche in der Hand.
»Hallo«, sagte er, »du siehst ein bißchen zerschrammt aus.«
»Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Blyth.«
»Aus welchem Grund!«
»Es kam so«, antwortete ich mit einem Achsezucken. »Wir gerieten aneinander. Als Gangster kann ich es mir schließlich erlauben, eine Schlägerei zu entfesseln,«
Phil bestellte beim Waiter einen Soda-Drink.
»Willst du eigentlich die Gangsterrolle noch lange spielen?« fragte er. »Du bist hergeschickt worden, um Matthew Fruth ins Kittchen zu bringen und seine Gang zu sprengen. Fruth bedeutet kein Problem mehr. Seinen Mörder zu finden, geht den FBI nichts an. Das ist Aufgabe der Pennsylvania-Polizei. Mit dem Ende des Chefs ist auch der Verein geplatzt. Dein Job ist gegenstandslos geworden, Jerry!«
»Der Lohngeldraub ist noch unaufgeklärt.«
»Auch das ist keine FBI-Angelegenheit. Außerdem stimmt es nicht, daß der Fall unaufgeklärt wäre. Nur einer der Täter wurde noch nicht gefaßt.«
»Ja«, knurrte ich unwillig, »mir hängen diese überaus eindeutigen Beweise fußlang zum Halse heraus. Sprechen wir nicht mehr darüber.«
»Es gibt neue Beweise«, entgegnete Phil ungerührt, »Der Lincoln ist in der Nähe von Tyron gefunden worden. Der Tank war .bis auf den letzten Tropfen Sprit leergefahren. Die Cops durchstreifen mit großem Aufgebot, mit Hunden und mit allen Schikanen die Umgebung der Stadt. Sie glauben, daß Borrough in die Berge geflüchtet ist. — Im Kofferraum lag der Nylonsack, vollgestopft mit aufgerissenen Lohntüten. Das Geld fehlte selbstverständlich.«
Der Kellner brachte Phils Drink. Phil wartete, bis der Mann sich wieder entfernt hatte.
»Die Kugeln aus Fruth' Körper wurden untersucht. Sie sind vom gleichen Kaliber wie diejenigen, mit denen die Wächter niedergeschossen wurden. Die mikroskopische Untersuchung steht zwar noch aus, aber niemand zweifelt daran, daß sie aus der gleichen Waffe abgefeuert wurden. — Ich auch nicht«, setzte Phil mit Nachdruck hinzu.
»Okay«, seufzte ich, »ich werde mich für den nächsten Kursus in Menschenkenntnis anmelden. Wenn Fruth wirklich den Lohngeldraub durchgeführt hat, werde ich in Zukunft beim Anblick einer toten Katze glauben, sie sei von einer Maus erwürgt worden. — Hast du die Beckett-Unterlagen in der Tasche? Pack aus, Phil!«
Der erste Schnellhefter, den Phil auf den Tisch legte, enthielt eine Fotokopie der amtlichen Todeserklärung und die vorgeschriebenen Aufnahmen der Leiche.
Auch auf der Fotokopie war der Anblick noch schrecklich genug.
Alles, was noch zu erkennen war, war, daß der Mann, der auf so schreckliche Weise umgekommen war, ungefähr die gleiche Körpergröße wie Roger Blyth gehabt hatte.
Im gleichen Hefter lagen die Protokolle, in denen jene vier Gangster, die wir von der Beckett-Bande gefaßt hatten die Identität des Toten bestätigten.
Ein gleichlautendes Protokoll war von Becketts Freundin Lorrain Stuard unterzeichnet.
»Haben wir keine Fingerabdrücke von Beckett?« fragte ich.
Phil schüttelte den Kopf. »Er war nicht vorbestraft, als er seine kurze Karriere begann. Er stieg gleich groß ins harte Geschäft ein, und seine Laufbahn dauerte kaum zwei Jahre. Als wir ihn das erstemal zu Gesicht bekamen, war er schon tot.«
Die Jagd auf Rod Beckett war noch nicht so lange her, als daß ich mich nicht an alle Einzelheiten erinnert hätte.
Becketts Laufbahn hatte mit einem Überfall auf eine kleine Vorortsbank begonnen.
Die Beute war relativ mager gewesen, aber sie reifte aus, um Waffen zu kaufen und die ersten Gehilfen anzuheuern.
Schon jener erste Überfall ließ die Tollkühnheit erkennen, zu der Rod Beckett fähig war.
Er hatte die Bank unmittelbar nach der Öffnung des Schalters betreten, hatte den Kassierer kurzerhand niedergeschlagen und hatte sich die Taschen mit Geld vollgestopft, während schon die Alarmklingel schrillte und der Chef der kleinen Bankfiliale mit der Pistole in der Hand aus seinem Büro stürzte.
Beim ersten Schuß war Beckett über den Schaltertisch gesprungen und war entkommen, obwohl das Alarmschrillen die Passanten auf den Überfall aufmerksam gemacht hatte.
Damals erhielt die Polizei die ersten Beschreibungen Rod Becketts. Sein nächster Überfall, der einem Geldtransport galt, kostete den ersten Toten. Beckett stoppte den Wagen in Manhattan mitten im Straßenverkehr im Wildwest-Stil.
Er erschoß den Fahrer mit einer schallgedämpften Pistole, und er brachte es fertig, sieh selbst auf den Fahrersitz zu zwängen.
Das alles ging so schnell, daß die zahlreichen Passanten auf der Straße erst aufmerksam würden, als die beiden Begleiter des Transports, die sich bei dem Geld im Laderaum des Wagens befanden, aus den Schießscharten zu feuern begannen.
Beckett konnten sie nicht treffen, da zwischen dem Fahrerhaus und dem Laderaum keine Verbindung bestand.
Immerhin blieb dieser Überfall für Beckett ohne Erfolg.
Er mußte das Transportauto verlassen, nachdem er es in einem halsbrecherischen Tempo ein paar Straßen weitergefahren hatte. Nach Augenzeugenberichten sprang er bei einer beachtlichen Geschwindigkeit ab, rannte, während der führerlose Wagen in ein anderes Fahrzeug raste, in ein Haus und entkam der einsetzenden Verfolgung, bevor sie richtig in Gang kommen konnte.
Sein nächstes Unternehmen hatte wieder eine Bank zum Ziel.
Er startete einen gut organisierten Überfall, und er war auch nicht allein, sondern hatte mindestens zwei Helfer.
Er drang durch eine Hintertür in das Bankgebäude ein, und zwar während der Mittagspause, als die Schalterhalle für den Publikumsverkehr geschlossen vvar.
Er konnte nicht verhindern, daß einer der Angestellten die Alarmanlage betätigte, aber er ließ sich davon nicht beim Ausräumen der Kasse stören.
Es gelang ihm und seinen Helfern die Bank durch den Hinterausgang zu verlassen. Einen Verkehrscop, den das Alarmläuten herbeigerufen hatte, schoß er nieder, und wieder entkam Rod Beckett, bevor die Polizei zur Stelle war.
Ich kann Ihnen nicht jedes einzelne Unternehmen Becketts schildern. Sie waren nicht immer erfolgreich, aber immer zeichneten sich seine Aktionen dadurch aus, daß er jedes Risiko in Kauf nahm.
Es dauerte nicht lange, bis die Zeitungen ihn den »kühnen Gangster« nannten. Beckett beschränkte sich nicht auf Geldtransporte und Banken.
Dreimal überfiel er Juwelengeschäfte, einmal mit und zweimal ohne Erfolg.
Zu dieser Zeit hatte das FBI längst Phil und mich auf seine Fährte gesetzt.
Beckett machte es uns schwer. Wir besaßen gute Beschreibungen von ihm, aber kein Bild.
Es gelang uns schließlich, ihn und seine Gang zu stellen.
Es kam zu einer Schießerei, in der einer von Becketts Leuten sein Leben verlor, während er und die anderen entkamen.
Das Bandenmitglied, das wir erschossen hatten, war ein bekannter Ganove, von dem wir wußten, daß er einen Bruder hatte, der meistens mit ihm zusammenarbeitete.
Es war beinahe selbstverständlich, daß also der Bruder auch zur Beckett-Gang gehörte, Wenn wir ihn faßten, konnten wir den Laden sprengen.
Das gleiche sagte sich Rod Beckett. Er versuchte, die Gefahr auf seine Weise aus dem Wege zu räumen, indem er den Mann erschoß, aber er hatte Pech. Der Mann blieb am Leben und warf sich dem FBI in die Arme.
Wir sorgten dafür, daß die anderen Gang-Mitglieder erfuhren, daß der Boß einen der ihren umzubringen versucht hatte.
Die von uns lancierte Zeitungsnachricht hatte die erwarteten Folgen.
Becketts Leute dachten nur daran, ihre Haut zu retten. Sie ließen ihren Chef im Stich und verrieten uns, auf welche Weise Rod Beckett zu erwischen sei. Beckett hatte seinen Unterschlupf auch vor seinen eigenen Leuten geheim gehalten, aber wir erfuhren von den Jungs das Aussehen und die Kenn-Zeichen seines Wagens. Wir erhielten außerdem den Hinweis, daß Beckett an einem bestimmten Tag zur Vorbereitung eines neuen Juwelenraubs in ein bestimmtes Viertel von Manhattan fahren wollte.
Wir bauten eine Abfangsicherung auf. Als der erste Cop den blauen Thunderbird sichtete, ging die Jagd los, und ich habe Ihnen am Anfang geschildert, wie sie verlief und wie sie endete. Vier Zeugen und Becketts Freundin, Lorrain Stuard, hatten in der aus dem Thunderbird geborgenen Leiche Rod Beckett erkannt. War es da nicht lächerlich, wenn ich ihn in Roger Blyth wiedererkennen wollte?
»Okay, Phil«, sagte ich. »Ich werde mit meinem Bericht an Mr. High noch einige Tage warten. Vielleicht gelingt es den Cops bis dahin, Harry Borrough zu finden, und wenn Borrough ein Geständnis ablegt, dann werde ich keine Sekunde mehr zögern und meine Koffer packen.«
***
Die Cops erwischten Harry Borrough, Fruth' ehemaligen Leibgardisten, nicht. Trotz des riesigen Aufgebots an Cops, Hunden und sogar Hubschraubern, die in der Umgebung von Tyron nach dem Gangster jagten, blieb Borrough verschwunden, als habe ihn die Erde verschlungen.
Zwei Tage später ging ich am Abend in die »Lucky Inn«. Seit Fruth’ Tod hatte ich den Kontakt mit den Burschen seiner Gang verloren, und ich glaubte, sie allesamt zögen es vor, sich still zu verhalten, nachdem die Luft in Bedford so dick geworden war.
Ich war überrascht, als ich die Tür aufstieß. Die Kaschemme war vollgestopft wie eine Büchse mit Ölsardinen, und nach dem Krach zu urteilen, den die Boys machten, mußten sie prächtiger Laune sein.
Der Krach hielt freilich nur noch ein paar Sekunden an. Mit meinem Eintritt verstummte er jäh. Rund zwei Dutzend Augenpaare richteten sich auf mich, und nicht ein einziges blickte auch nur so freundlich wie ein bösartiger Kettenhund.
Ich ging auf die Theke zu. Jeder, an dem ich vorbeikam, drehte sich um und wandte mir den Rücken zu.
An der Theke standen Hank Soom, Ben Lyder und Sid Stone, die Burschen also, mit denen ich manche Pokerpartie gespielt und die auch bei dem fehlgeschlagenen Unternehmen gegen Roger Blyth, wenn auch nur in Statistenrollen, mitgewirkt hatten. Ich pflanzte mich neben ihnen auf.
»Hallo!« sagte Ich.
Lyder und Stone starrten mich an, dann drehten sie die Köpfe weg. Hank Soom grinste, spuckte aus. Sein Kaugummi landete genau vor meinen Füßen.
Ich tat, als hätte ich nichts gesehen und rief dem dicken Lucky zu:
»Einen doppelten Whisky!«
Der Dicke zog sich etwas gegen sein Flaschenregai zurück und kläffte:
»Alles vorbestellt. Ich bin ausverkauft!«
Soom starrte mich immer noch ah. Ich wandte mich ihm zu.
»Ich denke, du erklärst mir jetzt, was ihr plötzlich an mir auszusetzen findet.«
Bevor Soom antworten konnte oder wollte, öffnete sich die Tür jenes Hinterzimmers, in dem Fruth früher gethront hatte. Einen Augenblick lang glaubte ich, die Zeit sei zurückgedreht worden, und Matthew Fruth läge nicht im Leichenschauhaus, sondern habe seinen alten Platz an der Spitze seiner Bande wieder eingenommen, denn der erste Mann, der aus dem Hinterzimmer kam, war Don Alther, jener Leibgardist des Bosses, der damals im Mayflower-Hotel von einer Kugel angekratzt worden war und sich seitdem im Hintergrund gehalten hatte.
Den Mann neben ihm kannte ich nicht. Er war nicht sehr groß, untersetzt und bemerkenswert krummbeinig. Er hatte ein scharfes, dunkelhäutiges Gesicht und schien eine gehörige Portion. Indianerblut in den Adern zu haben.
Als dritter betrat Roger Blyth den Hauptraum, und er kam nicht allein, denn neben ihm ging Evelyn Teen, und sie blickte Blyth' auf eine Art an, die man nur als »anschmachten« bezeichnen kann. Ich erinnerte mich an jenen Blick, den sie und Blyth getauscht hatten, damals in Fruth‘ Villa, als Matthew noch lebte. — Okay, der Blick hatte sich zu einer soliden Freundschaft ausgeweitet. Ein Blinder hätte es mit seinem Stock fühlen können, Schlagartig fielen mir ein Dutzend Möglichkeiten ein, wie alles gelaufen sein konnte, wenn Evelyn von Anfang an auf der falschen Seite mitgespielt hatte. Klar, daß sie vom Standpunkt eines FBI-Beamten immer auf der falschen Seite gestanden hatte, aber für Fruth war sie zu seinen Lebzeiten so etwas wie eine Vertrauensperson gewesen, und von niemandem kann ein Mann gründlicher und teuflischer hereingelegt werden als von demjenigen, dem er rückhaltlos vertraut.
Don Alther und der dunkelhäutige Neuling kamen an mir vorbei, ohne mir auch nur einen Blick zuzuwerfen, aber Blyth und Evelyn Teen blieben vor mir stehen.
Evelyn lächelte, aber es war ein Lächeln von einer eisenharten Sorte.
»Hallo, Lad!« sagte sie. »Roger hat mir klargemacht, daß ein Mann, der nur hin und wieder einen Drink nimmt, mehr taugt als ein Bursche, der keine volle Flasche sehen kann, ohne sie auf der Stelle auszutrinken.«
Da hatte ich meine Quittung dafür, daß ich mir hier im Dienste des FBI das Gehabe eines Whisky lieb häbers zugelegt hatte. Nicht einmal die Gangster hielten mich mehr für zuverlässig.
Blyth klopfte mir nachlässig-freundlich auf die Schulter.
»Besser, du gehst nach New York zurück, alter Junge! In Bedford ist für dich kein Blumentopf mehr zu erben. Evelyn und ich haben uns geeinigt.«
Mit einer Schulterbewegung fegte ich seine Hand herunter.
»Ich verstehe«, knurrte ich. »Diese Einigung stammt nicht von heute. Ich wette, daß ihr euch nicht nur vor Matthews Tod, sondern sogar über seinen Tod geeinigt habt,«
Blyth schüttelte den Kopf. »Hast du schon das Delirium, Lad? Ich weiß, daß du mir unbedingt ein paar Morde in die Schuhe schieben willst. Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst diese Arbeit den ›Bullen‹ überlassen.«
Er nahm Evelyn leicht am Arm.
»Gehen wir, Eve!«
Sie schob ab, und er ließ ihren Arm nicht mehr los, bis sie aus der Kneipe waren.
Ich wollte ihnen nach, aber eine Hand packte mich an der Schulter. Als ich mich umwandte, sah ich in Sooms grinsendes Gesicht.
»He, du bist auf meinen Kaugummi getreten. Das kostet dich ‘ne Kleinigkeit.«
Ich zeigte ihm, was es kostet, mich festzuhalten. Ich verpaßte ihm einen Kinnhaken. Er ging sang- und klanglos zu Boden, und ich beeilte mich, um Blyth und Evelyn einzuholen, obwohl ich im Augenblick selbst nicht wußte, was ich mit ihnen anstellen sollte.
Ich kam nicht bis zur Tür. Irgendwer schob mir mit einem Fußtritt einen Stuhl in den Weg. Ich konnte meine Fahrt nicht mehr bremsen, stolperte über den Stuhl und knallte auf den Fußboden.
Nur eine Sekunde später stand ich wieder auf den Füßen, und ich hätte auch nicht einen Lidschlag länger zögern dürfen, sonst hätten sie mich im Liegen fertiggemacht. Sie kamen alle, die mehr als zwanzig Männer, die sich im Lokal aufhielten. Ein Blick genügte, um festzustellen, daß sie sich auf das, was nun geschehen sollte, vorbereitet hatten. So wie Hank Soom den Provokateur gespielt hatte, so bauten sich jetzt fünf Burschen als Schildwachen vor der Tür auf, um mir den Rückzug abzuschneiden. Die anderen drängten heran. Ich konnte es ihren Gesichtern ansehen, daß sie entschlossen waren, mich auseinanderzunehmen.
Aus Erfahrung weiß ich, daß Männer, die in einer Überzahl gegen einen einzelnen anrücken, immer erwarten, dieser einzelne würde zu fliehen versuchen. Mit einem Angriff rechnen sie nicht.
Also griff ich an. Ich riß den Stuhl vom Boden hoch und feuerte ihn den Jungens entgegen. Er schlug ganz schön ein. Ich setzte sofort nach, und ehe sie überhaupt begriffen hatten, daß ich nicht einfach stillhalten würde, hatte ich drei von ihnen aus den Schuhen geholt.
Es gab einige Verwirrung. Ich nutzte sie, um mich bis zur Theke zurück durchzuschlagen. Ich brauchte Deckung im Rücken. Der Weg zum Ausgang war hoffnungslos verrammelt, aber hinter der Theke führte eine Tür zu Luckys Wohnung in der ersten Etage des Hauses. Wenn ich sie gewinnen konnte, gab es noch eine Ausreißmöglichkeit für mich.
Ich bekam genug Luft, um mich auf die Theke hinaufzuziehen. Dann sprang ich auf der Innenseite herunter und stürzte zur Tür.
Ich packte die Klinke, drückte sie herunter und riß daran, aber die Tür gab nicht nach. Ich saß in der Falle. Lucky, der Wirt, hatte sich bei Beginn des Tanzes in seine Höhle zurückgezogen und hatte die Tür verriegelt.
Mir blieb keine Zeit zu einem Versuch, die Tür mit Gewalt zu öffnen.
Es war kein Kämpfen mehr, sondern nur noch ein Gewühle wie bei einem schlechten Boxkampf.
Als es mir schon sehr schlecht ging, bekam ich plötzlich Luft. Ich kapierte erst, daß etwas vorgefallen war, als die Gangster der Reihe nach von mir abließen, zurückwichen, die Gesichter der Tür zuwandten und ihre Arme langsam in die Höhe nahmen.
Oben auf der ersten Stufe der kleinen Treppe stand Phil mit einer Pistole in der Hand. Er hatte zwei oder drei von den Kerlen, die die Tür sperrten, die Treppe hinabbefördert. Die anderen kamen selbständig zur Vernunft.
Ich schob mich an den erstarrten Gangstern vorbei hinter der Theke hervor.
»Euren Krach konnte man bis auf die Straße hören«, sagte Phil. »Allein schon wegen des ruhestörenden Lärms mußte ich eingreifen. Worum ging es denn, Freunde?«
Ich ging auf Phil zu. Er schwenkte ein wenig den Lauf der Pistole.
»Besser, du bleibst auch auf deinem Platz. Ich lasse nicht gern einen von euch zu nahe an mich heran.«
Obwohl er eingegriffen hatte, behandelte mich Phil als Gangster.
Ich winkte ab. »Schon gut, Phil«, knurrte ich. »Mag sein, daß die meisten der Jungs hier noch nicht wissen, daß du und ich von der gleichen Fakultät sind, aber einige wissen es bestimmt, und die anderen würden es spätestens morgen erfahren.«
Ich stellte mich neben ihn und sah mir die Bande noch einmal an.
»Ich könnte euch eine hübsche Menge Scherereien bereiten«, sagte ich laut, »aber ihr seid so kleine Fische, daß sich der Aufwand nicht lohnt. Ich warne euch davor, für euren neuen Boß ebenso die Kastanien aus dem Feuer zu holen wie für Matthew Fruth. Ihr werdet es bezahlen müssen.«
***
Auf der Straße gingen Phil und ich eine Weile nebeneinander, ohne daß gesprochen wurde. Phil sah wohl, daß ich scheußlicher Laune war, und er schonte mich. Schließlich sagte er vorsichtig: »Du bist ziemlich überraschend aus der Gangsterlaufbahn ausgestiegen, Jerry!«
»Es hatte keinen Zweck mehr. Meine Tarnung ist geplatzt. Blyth hat in mir den G-man erkannt.«
»Hat er das gesagt?«
»Natürlich nicht. Dazu war er zu schlau, aber er hetzte die Horde auf, und ich glaube, daß er die Rädelsführer, Soom und Lyder zum Beispiel, informiert hat. Sie waren darauf aus, mich zu erledigen.«
»Mord?«
»Ja, Mord, aber ein Mord, der wie ein Totschlag als Folge einer Prügelei in einer verrufenen Kneipe ausgesehen hätte. Sie hätten alle geschworen, nichts von meiner G-man-Identität gewußt zu haben. Sie hätten mich für Lad Hoggen gehalten, und ich wäre es gewesen, der die Schlägerei in Gang gebracht hätte, und natürlich täte es ihnen leid, mich unglücklich getroffen zu haben.«
Phil pfiff leise durch die Zähne.
»Hört sich für einen Richter nicht einmal schlecht an«, sagte er. »Ich bin froh, daß ich mich eingemischt habe. Ich sah Blyth mit Evelyn Teen herankommen. Eine Minute später ging der Tanz los, aber ich zögerte noch, weil ich nicht übersehen konnte, ob es in deine Pläne paßte, wenn ein G-man in der ›Lucky Inn‹ erschien. Du verdankst meinem Zögern einige Beulen mehr!«
»Mir scheint es wichtiger, Phil, daß Roger Blyth mich völlig ausgeblufft hat. Seine Stellung ist unangreifbar geworden. Evelyn Teens Zeugenaussage deckt ihn. Die Tatsache, daß er sich während der Tatzeit beider Verbrechen, des Lohngeldraubes und des Mordes an Fruth, im Hotel aufgehalten hat, deckt ihn. Die Lohntüten in Fruth' Wagen, der aufgefundene Schnellaster mit der gebrochenen Achse und schließlich Harry Borroughs Verschwinden, alles deckt einzig und allein Roger Blyth.«
Ich blieb stehen. »Phil, ich kenne nur einen Fall, in dem ein Mann sich in gleicher Weise gegen jede weitere Verfolgung absicherte. Die Leiche aus dem verunglückten Thunderbird auf Rockaway-Point und die Erklärung Lorrain Stuarts, der Tote, sei Rod Beckett, deckten ein für allemal Rod Beckett selbst.«
Phil schnitt ein fast gequältes Gesicht.
»Es gibt keinen wirklichen Anhaltspunkt dafür, daß Blyth und Beckett die gleiche Person sind, aber es gibt Dutzende von Gründen, daß sie nicht identisch sein können.«
»Ich werde mir Blyth noch einmal kaufen. Hast du gesehen, ob er mit Evelyn Teen zum Bungalow gefahren ist?«
»Nein, ich konnte mich nicht darum kümmern.«
»Gut, versuchen wir es erst im Hotel!«
Blyth befand sich nicht im Hotel.
»Mr. Blyth hat für übermorgen das Zimmer gekündigt«, sagte der Portier.
Ich schob ihm eine Fünf-Dollar-Note über die Theke, und Phil zeigte ihm seinen FBI-Ausweis.
»Wir möchten sein Zimmer sehen!«
»Ich kann Ihnen den Schlüssel nicht geben«, sagte der Portier, legte aber gleichzeitig seine Hand auf den Fünfer.
»Das verlangt niemand von Ihnen, Freund. Es genügt, wenn sie zwei Minuten lang in eine andere Richtung blicken.«
Der Portier nahm die Hand vom Tisch. Die Fünf-Dollar-Note war verschwunden. Er drehte sich um und kontrollierte die Briefe in den Sortierfächern. Phil und ich gingen die Treppe zur ersten Etage hinauf.
»Zimmer 19«, sagte ich. »Beim erstenmal besuchte ich ihn in Zimmer 16. Danach hat er das Zimmer gewechselt. Ich frage mich, aus welchem Grund.«
»Vielleicht, weil du ihn in Nummer 16 besuchtest«, sagte Phil und lächelte.
Hotelzimmertüren sind gewöhnlich nicht mit Schlössern ausgerüstet, die ernsthaften Widerstand bieten. Phil stocherte nur ein wenig mit einem Dietrich in dem Schloß herum, und schon konnten wir Blyth’ Zimmer betreten.
Phil trug eine Taschenlampe bei sich und ließ sie auf flammen. Ich schaltete die Deckenbeleuchtung ein.
»Wir können es uns erlauben. Die Fenster weisen auf den Hof.«
Schnell, aber sorgfältig untersuchten wir den Raum, die Schränke, die Taschen der Anzüge, die darin hingen, die Sessel und die beiden Koffer, die Blyth besaß. Wir fanden nichts.
Ich ging in das Badezimmer hinüber. Auf der Glasplatte über dem Waschbecken standen die üblichen Toilettenutensilien. An einem Haken hing der Bademantel, den Blyth getragen hatte, als wir die Schlägerei im Hotel ausfochten. Ich brauchte nur zwei Minuten für die Untersuchung des Badezimmers, und auch sie blieb ohne jedes Ergebnis.
Ich ging zum Fenster und öffnete es. Manchmal findet .sich eine Möglichkeit, etwas außerhalb des Raumes zu verstecken, entweder, daß ein Stein im Mauerwerk fehlt, oder daß man es unter der äußeren Fensterbank festklebt.
Ich beugte mich weit hinaus und tastete die Unterseite der Fensterbank ab. Ich holte mir nur schmutzige Finger, ohne das geringste zu finden, aber im Augenblick, in dem ich meinen Oberkörper zurückziehen wollte, sah ich schräg unter mir einen Mauervorsprung, der mein Interesse weckte. Ich hätte ihn nicht entdeckt, wenn nicht das Licht aus einem Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes auf diesen Vorsprung gefallen wäre.
Leise rief ich Phil. Er kam.
»Gib mir die Taschenlampe!«
Wir beugten uns beide aus dem schmalen Badezimmerfenster. Ich ließ den Schein der Taschenlampe auf den Mauervorsprung fallen. Von dort ließ ich ihn weitergleiten bis zur Feuerleiter, die an der Westseite der Hinterfront angebracht war.
»Das könnte der Weg sein, auf dem Roger Blyth'das Zimmer verlassen hat, nachdem er es großartig auf dem Wege über die Hotelhalle und am Portier vorbei betreten hatte.«
»Das ist ein Weg, auf dem ein Tarzan sich tummeln könnte, aber nicht…«
Ich ließ Phil nicht aussprechen.
»Das kann jeder, der ein bißchen Risiko nicht scheut«, knurrte ich. »Geh weg!«
Bevor er Einwände machen konnte, stand ich schon auf dem Fenster und schlängelte mich, eine Hand am Riegel des Oberlichtes, nach außen.
Sicherlich hätte es einfachere Methoden gegeben, um herauszufinden, ob das Zimmer auf diese Weise verlassen werden konnte, aber ich war ein wenig in Rage und wollte nicht warten.
»Wenn du dir das Rückgrat brichst, verweigert dir das FBI die Auszahlung einer Rente wegen bodenlosen Leichtsinns«, stellte Phil fest.
Der Mauervorsprung war zu weit entfernt, als daß ich ihn mit einem Grätschschritt hätte erreichen können. Ich ging in die Knie, tastete die Mauer ab, und meine Finger machten eine überraschende Entdeckung. Sie erfühlten eine Art Griff, nichts anderes als ein nur knapp zwei Handbreiten langes Stück Stahl, das fest in einer Mauerfuge saß. Ich rüttelte daran. Es gab nicht nach.
Okay, jetzt spielte ich wirklich Tarzan. Ich löste die Hand, mit der ich mich bis jetzt am Fensterrand festgehalten hatte, legte auch sie um den Griff, stieß mich vorsichtig mit den Füßen ab und schwang, wie an einer Reckstange, hinüber zu dem Mauervorsprung.
Meine Füße landeten genau richtig. Einen Augenblick lang drohte ich zurückzupendeln, aber ich löste rechtzeitig eine Hand, stemmte sie gegen die Mauer, so daß ich einen, wenn auch kläglichen Halt fand. In einer komischen Fragezeichenhaltung klebte ich an der Wand. Aus dem Kreuz heraus gab ich mir einen sanften Schwung, ließ gleichzeitig den Griff auch mit der zweiten Hand los, wackelte ein wenig herum und stand dann sicher auf dem Mauervorsprung, der gerade groß genug war, um beiden Füßen Platz zu bieten.
Jetzt erst erkannte ich, daß der Vorsprung nichts anderes war als die ersten Steine -eines Sims, der ein paar Yard an der Hausfront entlanglief. Mit dem Gesicht zur Wand, die Hände nach beiden Seiten ausgebreitet tastete ich mich darauf vorwärts, und als ich das Ende des Sims erreicht hatte, brauchte ich nur noch nach dem Geländer der Feuerleiter zu greifen, um sicher wie mit einem Fahrstuhl zur Erde zu gelangen. Eine Minute später stand ich in dem dunklen Hotelhof.
Phil hing oben aus dem Fenster. Ich gab ihm ein Zeichen. Offenbar konnte er genug von mir sehen, um es zu erkennen, denn er zog sich zurück und schloß das Fenster.
Ich suchte nach einem Ausgang aus dem Hof, ohne durch das Hotel zu müssen. Er fand sich ganz leicht. Nur eine fünf Fuß hohe Mauer trennte den Hof von dem des gegenüberliegenden Gebäudes. Als ich hinübergeturnt war, sah ich das Licht der Straße am Ausgang einer Toreinfahrt schimmern. Ich ging hindurch, ging um den Häuserblock herum und traf vor dem Eingang zum Mayflower-Hotel wieder auf Phil.
Ich war nicht mehr schlecht gelaunt. »Das erste Loch hätten wir gefunden«, sagte ich. »Jetzt wissen wir, warum Roger Blyth das Zimmer gewechselt hat. Von Nummer 16 aus bestand keine Möglichkeit, das Hotel auf diese Weise ungesehen zu verlassen.«
Phil lächelte fast mitleidig. »Zugegeben«, antwortete er, »aber damit hast du nicht bewiesen, daß er es wirklich auf diese Weise verließ. Bewiesen hast du nur, daß du ein überraschend guter Fassadenkletterer bist.«
»Ich bin überzeugt, daß ich um keinen Deut besser bin als Roger Blyth. Bestimmt, schafft er die Kletterpartie eleganter als ich. Mit dem geringsten Hilfsmittel, zum Beispiel mit einem kurzen Seil, wäre es eine Kleinigkeit und nicht einmal gefährlich.«
»Das sind Vermutungen, Jerry, aber keine Beweise.«
»Stimmt«, sagte ich ruhig, »aber ich denke gerade daran, daß vielleicht auch Rod Beckett sich damals durch ein paar Kletterkunststückchen gerettet hat. Wenn Beckett nicht mehr in dem Thunderbird saß, als er die Klippen hinunterstürzte, dann muß er den Felsen hinuntergeklettert sein bis zum Meer. In jener Nacht wimmelte es auf Rockaway von Polizisten. Ihm blieb nur die Möglichkeit, nach Manhattan Beach hinüberzuschwimmen. Für einen Mann, der etwas vom Schwimmen versteht, ist das kein Problem, wenn er erst einmal die Rockaway-Klippen bis zum Meer hinuntergeturnt ist.«
»Du bist immer noch bei den Vermutungen, Jerry!«
»Ja«, antwortete ich, »aber ich werde sie beweisen! Ich fahre noch heute nach New York.«
***
Genau drei Tage später erreichte ich auf dem Pennsylvania Turnpike den Stadtrand von Bedford. Ich saß am Steuer des Jaguars, und ich hatte meinen Wagen während der Fahrt von New York so gejagt, daß die Lady, die neben mir auf dem Beifahrersitz saß, vor Angst die Hände vor den Mund gepreßt hielt.
Sie seufzte erleichtert, als ich kurz vor Bedford vom Highway abfuhr und den Jaguar langsamer auf die Stadt zurollen ließ. Kurz bevor die ersten Häuser auftauchten, gab ich mit der Blinkhupe ein verabredetes Signal.
In einigen Yard Entfernung wurde das Signal von einem Wagen erwidert, der auf der anderen Straßenseite mit abgeblendeten Lichtern stand. Ich stoppte den Jaguar, als er sich mit dem anderen Wagen auf gleicher Höhe befand.
»Warten Sie einen Augenblick«, sagte ich zu der Frau.
Ich überquerte die Straße. Phil stieg aus dem anderen Auto. Wir begrüßten uns mit einem »Hallo!«
»Du hast sie also bei dir?« fragte er.
Ich nickte und hielt ihm das Zigarettenpäckchen hin. Er bediente sich.
»Wo hast du sie aufgetrieben?«
»Im Frauengefängnis«, antwortete ich. »Sie wurde vor zwei Monaten verurteilt wegen einer ziemlich häßlichen Angelegenheit. Sie bekam ein Jahr. Seit damals scheint sie rapide abgerutscht zu sein. Sie ließ sich von Ganoven der billigsten Sorte zu den schäbigsten Sachen mißbrauchen. Mr. High hat dafür gesorgt, daß ich sie vom Gefängnis ausgeliehen bekam.«
»Der Chef glaubt an deine Theorie?«
»Ich weiß nicht, ob er daran glaubt aber er tat alles, damit ich sie auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen kann, und ich kann sie nur mit Hilfe der Frau überprüfen.«
»Okay, bringen wir es hinter uns«, antwortete Phil. »Wie wollen wir es starten?«
»Wo ist Blyth?«
»Vor einer knappen Stunde fuhr er in das ,Three-Star‘-Restaurant. Ich nehme an, daß er sich noch dort befindet. Er ißt immer dort, selbstverständlich mit Evelyn Teen.«
»Du sagtest mir am Telefon, daß er jetzt mit der Frau zusammen in Fruth' Bungalow wohnt.«
»Ja, aber erst seit gestern. Übrigens wohnt auch dieser dunkelhäutige Bursche dort.«
»Hast du herausbekommen, wer er ist?«
»Ich habe nur seinen Namen erfahren können. Er soll Luc Baruno heißen. Dem Namen nach müßte er wirklich ein Indianer sein.«
»Hält er sich jetzt in dem Bungalow auf?«
»Vermutlich, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit!«
»Ich werde auf Blyth in der Villa warten«, entschied ich.
Phil machte eine Kopfbewegung in Richtung auf den Jaguar.
»Weiß sie, was sie hier erwartet?«
»Nein, ich sagte ihr nur, ich würde sie jemandem gegenüberstellen.«
»Und du glaubst wirklich, sie würde ihn erkennen, wenn er wirklich… der andere ist.«
»Ja«, antwortete ich, »sie, und nur sie wird ihn erkennen. Sie hat ihn geliebt. Ein Mann kann eine ganze Armee von Polizisten täuschen, wenn er sich einer gründlichen Gesichtsoperation unterzieht, aber eine Frau, die ihn geliebt hat, kann er nicht täuschen. Das Messer eines Chirurgen mag die Gesichtszüge eines Mannes verändern können bis zur Unkenntlichkeit für jedes Auge, ausgenommen das Auge einer Frau.«
»Haben wir eigentlich jemals einen Fall dadurch zu lösen versucht, daß eine Frau ihren Geliebten wiedererkennt?« fragte Phil langsam.
»Noch nie, aber diesesmal versuchen wir es. — Fahr mir langsam nach, Phil, aber geh nicht mit in die Villa! Warte, bis Evelyn Teen und Blyth zurückkommen, aber dann halte dich bereit!«
Ich ging zum Jaguar zurück. Die Frau auf dem Beifahrersitz hatte den Mantelkragen hochgestellt.
»Ich friere, Mr. Cotton«, sagte sie.
»Bitte, halten Sie noch ein wenig aus, Miß Stuard«, antwortete ich und klemmte mich hinter das Steuerrad. »Ich hoffe, die ganze Sache ist in weniger als einer Stunde erledigt.«
Lorrain Stuard, ehemalige Freundin und Geliebte von Rod Beckett, antwortete nicht. Fröstelnd vergrub sie den Kopf tiefer in den Kragen ihres Mantels.
***
Hinter einem der Fenster des Bungalows brannte Licht. Ich hatte den Jaguar ein paar Straßen vorher abgestellt. Lorrain Stuard und ich standen vor der Tür. Ich läutete.
Die Tür wurde nach zwei Minuten geöffnet. Der untersetzte dunkelhäutige Mann, dessen Namen Lyc Baruno sein sollte, sah uns fragend an. Sein Gesicht blieb unbeweglich, als hätte er mich nie gesehen.
»Niemand zu Hause«, sagte er mit rauher, kehliger Stimme.
»Wir warten«, antwortete ich knapp.
»Weiß der Chef, daß Sie kommen?«
»Nein, und ich lege auch keinen Wert darauf, daß er es vorzeitig erfährt. Gib den Weg frei!«
Er versuchte, die Tür ins Schloß zu werfen, aber ich schob mich rechtzeitig dazwischen. Ich stieß Baruno mit beiden Händen vor die Brust und trat gegen die Tür, daß sie weit aufzog.
»Kommen Sie herein!« befahl ich der Frau.
Baruno stand in der Mitte der Diele. Er hatte den Mund halb geöffnet, so daß ich das Blitzen seiner starken, Weißen Zähne sehen konnte. Er schien ratlos zu sein, und er unternahm nichts, bis Lorrain Stuard die Diele betreten hatte, aber als ich die Tür schließen wollte, wirbelte er plötzlich herum und sprang in großen Sätzen auf den Eingang zum Wohnraum zu.
Ich hetzte ihm nach, und ich erwischte ihn am Kragen seines Rockes. Ich riß ihn zurück. Er wollte sich befreien, aber ich packte ihn mit der anderen Hand an der Schulter.
»Nimm Vernunft an!« schrie ich.
Er dachte nicht daran. Plötzlich schlug er nach mir, und er traf mich in der Magengegend.
Lorrain Stuard schrie leise auf. Ich wich bei Barunos Schlag zurück. Als meine Hände seine Jacke und seine Schulter freigaben, warf er sich mit der ganzen Wucht seines breiten Körpers auf mich.
Er kämpfte wie ein Tier, wild und geradezu besinnungslos. Er schlug nicht wie ein Boxer, sondern tatsächlich wie ein Indianer, der mit dem Tomahawk nach dem Gegner hackt.
Es war nicht sehr schwer, seinen unüberlegten Angriffen aus dem Wege zu gehen.
Ich ließ Baruno genau drei Minuten, um sich auszutoben, und als er erkennen mußte, daß sein ganzer wütender Einsatz erfolglos blieb, zuckte seine Hand zur Rocktasche.
Ich griff nach der Pistole, und ich verstehe mich darauf, sie blitzschnell aus der Halfter zu zaubern.
Baruno war nicht langsamer, aber er zog nicht eine Pistole, sondern ein Schnappmesser aus der Tasche. Mit einem metallischen Schnappen sprang die Klinge heraus.
»Weg mit dem Messer!« sagte ich ruhig.
Es war, als hörte der Indianer nicht. Langsam ging ich auf ihn zu und wiederholte meinen Befehl:
»Weg mit dem Messer!«
Er stieß einen halblauten Schrei aus, sprang mich an und hieb mit dem Messer zu, nicht von oben nach unten, sondern in einem merkwürdig geraden Stoß, als führe er ein Florett.
Sie bringen es uns beim FBI bei, wie man mit Messerhelden umgeht. Alles kommt auf den richtigen Sekundenbruchteil an. Ich schlug mit der linken Hand von rechts nach links in einer halben Kreisbewegung gegen Barunos Arm, und ich fälschte die Stoßrichtung seiner Faust damit so ab, daß das Messer einen Fuß oder mehr an meiner Hüfte vorbeizischte. Im gleichen Augenblick schlug ich mit der Pistole zu.
Ich traf seinen Kopf, und er brach lautlos und wie vom Blitz getroffen zusammen. Das Messer entfiel seinen Fingern. Ich konnte ihn unter den Armen auffangen und ließ ihn zu Boden gleiten.
Lorrain Stuard stand noch neben der Tür. Mit Ausnahme des leisen Schreis hatte sie keinen Laut von sich gegeben. Sie starrte auf den reglosen Baruno.
Ich schob die Pistole in die Schulterhalfter zurück, hob das Messer auf, klappte es zusammen und steckte es in die Tasche.
»Tut mir leid, Miß Stuard«, sagte ich. »Ich habe mit einem so unfreundlichen Empfang nicht gerechnet.«
»Ist er tot?« fragte sie.
»Nein, nur ohnmächtig, und ich glaube, sein Schädel ist hart genug, daß er den Hieb ohne Folgen verdaut.«
Ich öffnete eine der Türen, die von der Diele zu den anderen Räumen führte, und fand die Küche dahinter. Ich faßte Lyc Baruno unter den Achseln, zog ihn in die Küche und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Er hatte nur eine Platzwunde am Haaransatz, aber ich wußte, daß eine Ohnmacht, die auf diese Weise herbeigeführt war, Stunden währen konnte. Zur Vorsicht schloß ich die Küchentür von außen ab. Da das Fenster vergittert war, brauchte ich mir um den Mann keine Gedanken mehr zu machen.
»Kommen Sie mit!« forderte ich Lorrain Stuard auf.
Sie folgte mir in den Wohnraum, der geheizt war.
»Oh«, rief sie, »endlich ein bißchen Wärme! Kann ich meinen Mantel ausziehen?«
»Selbstverständlich! Machen Sie es sich bequem! Ich weiß nicht, wie lange wir hier warten müssen.«
Sie streifte den Mantel ab und kauerte sich in einen der Sessel in der Nähe der Heizung.
»Wollen Sie mir nicht endlich verraten, warum Sie mich hergebracht haben, Mr. Cotton?«
»Nein, aber machen Sie sich keine Gedanken darüber. — Warten Sie, ich werde Ihnen einen Drink besorgen.«
Ich öffnete den Wandschrank, der die Bar enthielt, füllte ein Glas mit Whisky und einem Schuß Soda und brachte es der Frau. Lorrain Stuard trank in kleinen Schlucken davon.
»Wem gehört das Haus?« fragte sie. »Das ist unwichtig. Bitte, sprechen Sie jetzt nicht mehr. Miß Stuard! Verhalten Sie sieh ruhig! Ich weiß nicht, auf welche Weise die Leute, die ich erwarte, das Haus betreten.«
Sie kicherte ein wenig.
»Wie geheimnisvoll!«
Im Laufe der nächsten Stunde versuchte sie noch einmal, ein Gespräch zu beginnen. Ich brachte sie zum Schweigen, und damit sie Beschäftigung hatte, füllte ich ihr Glas zum zweiten Male.
Ich wußte genau, wie ich vorgehen wollte, aber ich wußte auch, daß alles mit einer ungeheuren Blamage für mich enden konnte.
Ich glaube, ich verlor mich in meine Gedanken, denn als die Haustürklingel schrillte, schreckte ich auf.
Lorrain Stuard hob den Kopf.
Ich gab ihr ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten, verließ den Wohnraum und zog die Tür hinter mir ins Schloß.
Die Klingel schrillte zum zweiten Male, jetzt ungeduldig und lange.
Ich nahm die Pistole aus der Halfter und entsicherte sie. Ich wollte kein Risiko eingehen.
Ich war für Lorrain Stuards Leben verantwortlich.
Immer noch gellte die Klingel. Ich zog das Schnappschloß der Haustür zurück. Draußen sagte eine Männerstimme: »Endlich!«
***
Ich öffnete die Tür weit. Vor mir standen Roger Blyth und Evelyn Teen. Blyth hatte einen Arm um die Schulter der Frau gelegt. Sie schmiegte sich an ihn und lachte noch, als ich die Tür öffnete.
Das Lachen erstarb, als sie mich sah. Roger Blyth nahm langsam den Arm von ihrer Schulter. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.
»Hoppla«, sagte er langsam. »Das ist aber ‘ne Überraschung!«
Evelyn Teens Gesicht verzerrte sich.
»Was wollen Sie?« schrie sie. »Sie haben kein Recht…«
»Sei still!« befahl Blyth, ohne mich aus dem Blick zu lassen.
»Du rückst mit großem Aufgebot an, G-man.«
»Warum sagst du nicht mehr ›Lad‹ zu mir?«
»Du hast es in der ›Lucky Inn‹ deutlich genug gezeigt, daß du ein ›Bulle‹ bist.«
»Ich nehme an, du hast es schon früher gewußt!«
Er zog die Oberlippe von den Zähnen.
»Höchstens geahnt!«
Ich trat einen Schritt zurück.
»Kommt herein!«
Blyth faßte nach Evelyn Teens Hand und zog sie mit sich in die Diele. Sie wollte die Tür schließen, aber ich befahl:
»Die Tür bleibt offen!«
Das seltsame Grinsen stand noch auf Blyth' Gesicht. Seine breiten Lippen bewegten sich zu einer kleinen, zuckenden Bewegung. Ich spürte die Spannung in den Nerven des Mannes. Er schien zu wittern, daß ich es ernst meinte.
»Du scheinst ‘ne große Show steigen lassen zu wollen, G-man«, sagte er. »Du verstößt gegen eine ganze Menge von euren Vorschriften, wenn du hier mit ‘ner Kanone herumfuchtelst, mit Gewalt in das Haus eindringst und den wilden Mann spielst, ohne einen Grund dazu zu haben.«
»Ich habe einen Grund. Geht weiter!«
»Bist du übergeschnappt?« In Blyths grauen Augen glühte ein böser Funken auf.
»Vorwärts!« Die Pistole in meiner Hand sprach eine deutliche Sprache.
Er ließ Evelyn Teen los und kam mit langsamen Schritten weiter in die Diele herein.
Die Frau blieb in der Nähe der Haustür stehen.
Der Ausdruck ihres Gesichtes hatte sich verändert. Er verriet nicht mehr das erste Erschrecken, sondern zeigte eine angespannte, kalte Aufmerksamkeit.
Ich ging rückwärts bis zur Tür des Wohnraumes, stieß sie auf, ohne Blyth aus den Augen zu lassen, und rief über die Schulter: »Kommen Sie!«
Zum ersten Male während dieser Begegnung löste sich Roger Blyth’ Blick von mir und richtete sich auf die Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lorrain Stuard erschien. Sie hielt das Glas noch in der Hand.
Ich glaube, es war ein harter Schock, den sie beim Anblick des Mannes empfand; härter noch als damals, als sie vor der zerschmetterten und verkohlten Leiche stand, die sie für die ihres Geliebten gehalten hatte. Es gibt Frauen, die verdammt wenig Glück in ihrem Leben haben, und Lorrain Stuard war eine von ihnen.
Das Glas entglitt ihren Fingern und zerschellte auf dem Boden. Ihr Gesicht veränderte sich auf eine erschreckende Weise. Ihre Lippen zitterten.
Dann brach sein Name, sein wirklicher Name aus ihr heraus wie ein Schrei:
»Rod! Rod!«
Sie stürzte vor und warf ihre Arme um Rod Becketts (oder soll ich ihn weiter Roger Blyth nennen?) Hals.
Seit ich Roger Blyth zum ersten Male in der »Lucky Inn« gesehen hatte, hatte ich nicht erlebt, daß er die kalte Beherrschung verlor, selbst in der erbittertsten Schlägerei nicht. In diesem Augenblick verlor er sie. Er stand reglos, die Augen weit aufgerissen, den Mund halb offen, ratlos und fassungslos wie ein Tier, hinter dem die Tür der Falle heruntergerasselt ist.
Die Lähmung dauerte nur zwei, drei Sekunden. Dann zerbarst sein Gesicht zu einer Fratze wilder Wut. Die Hände flogen hoch, packten Lorrain Stuards Oberarme. Er schleuderte die Frau von sich in einer halben Drehung, daß sie in die Diele hineinstolperte, gegen eine Wand fiel und sich mühsam vor einem Sturz bewahren konnte.
Blyth’ Hand zuckte zum Ausschnitt seiner Jacke hoch.
»Pfoten weg!« schrie ich. »Keine Bewegung!«
Seine Hand blieb in der Luft hängen.
»Ich kenne die Frau nicht!« brüllte er. »Geh zur Hölle mit deinen schmutzigen Tricks, G-man!«
Lorrain Stuard lehnte an der Wand, ihre Augen hatten einen fast irrsinnigen Ausdruck.
»Rod«, flüsterte sie immer wieder. »Rod, du bist nicht tot! Du bist nicht tot!«
Blyth warf sich zu ihr herum.
»Ich bin nicht Rod!« schrie er. »Ich kenne dich nicht!«
Sie schien ihn nicht zu hören. »Warum hast du mich nie wissen lassen, daß du lebst, Rod?« sagte sie tonlos.
Er brüllte wie ein Tobsüchtiger. »Du hast dich an die Bullen verkauft. Ich bin nicht Rod! Haben sie dir einen Haufen Dollars versprochen, wenn du ihnen hilfst, mich ‘reinzulegen?«
Ich schob mich zwischen die beiden. »Sie erkennt dich, Rod Beckett«, sagte ich ruhig. »Acht Monate reichen aus, um eine gründliche Gesichtsoperation durchführen zu lassen, aber sowenig das Geschnipsel der Chirurgen ausreicht, aus ‘ner alten Lady wirklich wieder ein junges Mädchen zu machen, sowenig genügt es, um einen Mann so zu verändern, daß seine Geliebte ihn nicht wiedererkennt. Vielleicht kann dich ein Gericht nicht wegen der Taten, die du als Roger Blyth in Bedford begangen hast, auf den Elektrischen Stuhl schicken, weil sie nicht bewiesen werden können, aber auf jeden Fall wirst du wegen der Verbrechen als Rod Beckett verurteilt werden.«
Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung bezwang sich der Gangster.
»Sie wird ihre Aussage widerrufen«, stieß er hervor. »Du kennst mich nicht«, wandte er sich an Lorrain Stuard. »Hörst du! Du hast mich nie gesehen!« Seine Stimme hatte einen beschwörenden Ton.
Bevor ich eingreifen konnte, sagte Evelyn Teen:
»Roger!«
Nur den Namen des Gangsters, diesen zweiten Namen, den er sich zugelegt hatte, rief sie, nicht mehr, aber es lag mehr Drohung darin als in einem ganzen Satz. Wie ein Blitzschlag erhellte dieser Anruf der Frau die ganze Situation.
Es gab keinen Ausweg für Roger Blyth, alias Rod Beckett. Jede der beiden Frauen, die er für seine Zwecke benutzt hatte, konnte ihn vernichten, und jede würde ihn vernichten, wenn die andere ihn zu retten versuchen sollte. Lorrain Stuard liebte Rod Beckett. Sie hatte sich seinetwegen an Verbrechen beteiligt, und sie wollte die Belohnung: die Erwiderung ihrer Liebe.
Evelyn Teen liebte Roger Blyth. Für ihn hatte sie Matthew Fruth in den Tod geschickt, und sie erwartete die gleiche Belohnung, die die andere Frau für sich beanspruchte.
In diesen Minuten, ging es im Grunde nicht mehr um Beweise, um Facts. Der Mann stand zwischen der Eifersucht zweier Frauen, die vernichtender sein kann als die schußbereite Waffe in der Hand eines Gegners. Keine der beiden würde den Mann der anderen überlassen. Jede würde ihn lieber vernichten, und jede besaß die Möglichkeit, ihn zu vernichten.
Blyth-Beckett drehte , den Kopf nach links und rechts. Sekundenlang starrte er Evelyn Teen an. Sie hielt dem Blick stand. In ihren Händen hielt sie die Handtasche. Ihre Finger krampften sich um das Leder.
»Rod!« sagte leise Lorrain Stuard. Sie sprach nicht lauter, aber auch in ihrer Stimme lag eine Forderung und eine Drohung.
Der Mann wandte sich ihr zu.
»Ich bin nicht Rod Beckett«, wiederholte er schwerfällig, als gehorche ihm seine Zunge nur mühsam. »Du wirst beschwören, daß ich nicht Rod Beckett bin.«
Ich sah, wie Lorrain Stuard langsam nickte. Sie verstand das Versprechen, das in des Mannes Worten lag. Er hatte sich für sie entschieden. Er würde zu ihr zurückkehren. Sie, nicht die andere, würde die Belohnung erhalten.
Sekundenlang hing ein schweres Schweigen im Raum. Dann schrie Evelyn Teen auf. Sie riß die Handtasche auf, ihre Hand tauchte hinein und kam mit einer kleinen, aber bösartig aussehenden Pistole wieder zum Vorschein.
»‘runter mit der Waffe!« schrie ich. Sie hörte nicht. Ihr Finger krümmte sich. Sie ließ mir keine Wahl. Ich zog durch.
Die beiden Schüsse fielen praktisch gleichzeitig, und doch feuerte sie einen Sekundenbruchteil früher als ich. Ich hatte gut gezielt und streifte nur ihre Hand, aber ihre Kugel traf Rod Becketts Schulter.
In diesem Augenblick wurde Rod Beckett noch einmal zu dem tollkühnen, blitzschnell reagierenden Gangster, der er immer gewesen war.
Er nutzte die Sekunde, in der ich meine Aufmerksamkeit Evelyn Teen zuwandte, und obwohl die Kugel aus der Pistole der Frau in seine Schulter schlug, sprang er mich an.
Er versuchte nicht, seine Pistole zu ziehen, wenigstens nicht in diesem Augenblick. Es hätte zu lange gedauert. Er warf sich mit voller Wucht gegen mich, die Schulter voran, und er erreichte es, daß ich vom Anprall geschleudert nach vorn fiel, das Gleichgewicht verlor, stürzte und mit dem Gesicht auf dem Boden landete.
Ich wollte herumschnellen, Becketts Stoß mit dem Knie traf mich in den Rücken und warf mich zurück. Er kam vor mir auf die Füße, stand über mir, und während er jetzt versuchte, an seine Pistole heranzukommen, stampfte er mit dem Absatz auf meine Hand, die die Pistole noch umklammert hielt.
Ich konnte den Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als der Absatz meine Knöchel traf. Der Schmerz machte meine Finger kraftlos. Sie lösten sich von dem Griff der Waffe.
Becketts Hand tauchte aus dem Ausschnitt seiner Jacke auf. Ich sah den Griff seiner Pistole, den Lauf der Waffe.
Hart peitschten zwei Schüsse durch den Raum. Der Gangster wurde zurückgeschleudert, als hätte eine unsichtbare Hand ihn vor die Brust gestoßen. Er ,riß die Augen weit auf. Sein rechter Arm machte eine krampfhafte Bewegung, als wolle er trotz allem die Hand, die die Pistole hielt, noch hochbringen. Es kam nicht mehr dazu.
Beckett-Blyth drehte sich halb um seine Achse. Dann stürzte er in sich zusammen wie ein gefällter Baum.
In der Tür stand Phil, die Pistole in der Hand.
***
Rod Beckett war nicht tot, obwohl es Monate dauerte, bis er so weit genesen war, daß er vor ein Gericht gestellt werden konnte. Er schwieg vor dem Gericht, wie er auch während aller Verhöre geschwiegen hatte, aber die Beweise genügten. Die Geschworenen sprachen ihr »Schuldig«.
Phil und ich hatten noch zwei Monate gebraucht, um alle Einzelheiten der Verbrechen Rod Becketts bzw. Roger Blyth’ zu klären. Die wichtigsten Hinweise erhielten wir von Lyc Baruno und von den beiden Frauen.
Damals in New York, als Rod Beckett sich auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn befand, hatte es der Zufall gewollt, daß er einen Mann mit Namen Roger Blyth traf, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit ihm hatte.
Blyth und Beckett waren von der gleichen Statur, hatten die gleiche Haarfarbe und auch gewisse Ähnlichkeiten in den Gesichtern, obwohl niemand, hätte er sie nebeneinander gesehen, sie für Zwillinge gehalten hätte, sondern höchstens für Brüder.
Im Charakter und in der Kapazität ihrer Gehirne freilich waren sich die beiden Männer alles andere als ähnlich.
Blyth war ein etwas beschränkter Bursche, weder mutig, noch intelligent, nicht einmal verschlagen. Wenn er sich durch irgend etwas auszeichnete, so durch eine bemerkenswerte Faulheit.
Er war aus Hartford nach New York gekommen in der Hoffnung, in der Riesenstadt sein Geld ohne viel Arbeit verdienen zu können, und er war auf der Suche nach einem leichten, aber ertragreichen Job an Rod Beckett geraten.
Leute, die leichtes und schnelles Geld verdienen wollen, geraten nicht selten in Gangsterkreise.
Für Beckett war es keine Schwierigkeit, herauszubekommen, daß Blyth bei der Polizei ein unbeschriebenes Blatt war, daß er in Hartford keine Verwandten besaß, und daß er vertrauensselig genug war, um alles mit sich machen zu lassen.
Wer die Kühnheit und Frechheit erlebt hatte, mit der Beckett seine Verbrechen beging, wird sich nicht über den Plan wundern, den er ausbrütete, um sich die Verfolgung durch die Polizei ein für allemal vom Halse zu schaffen, wenn es einmal soweit war, daß New Yorks Pflaster für ihn zu heiß war.
Roger Blyth spielte in diesem Plan eine wichtige Rolle.
Beckett verwahrte den Mann aus Hartford in dem kleinen Haus in Brooklyn, das ihm als Hauptversteck diente, und das niemand kannte, nicht einmal Lorrain Stuard.
Außer dem ahnungslosen Blyth hielt sich der Halbindianer Lyc Baruno in diesem Haus auf. Auf Baruno konnte sich Beckett bedingungslos verlassen.
Der Indio stand in einem Hörigkeitsverhältnis zu seinem Chef.
Beckett vermied es, ihn an irgendeinem seiner Bankräubereien und Überfälle teilnehmen zu lassen.
Er hielt Baruno ebenso wie Blyth von den anderen Bandenmitgliedern fern.
Es kam der Tag, an dem Rod Beckett seine Haut in Sicherheit bringen mußte. Er bekam Wind davon, daß die Mitglieder seiner Gang ihn verpfiffen hatten. Ein andere.r Gangster hatte versucht, auf schnellstem Wege New York und möglichst die USA zu verlassen. Nicht so Rod Beckett. Kaltblütig nahm er die Risiken seines Planes in Kauf.
Er lotste den ahnungslosen Mann, der Beckett für einen Freund hielt, in seinen Wagen, in den blauen Thunderbird, den wir in jener Nacht jagten.
Er tötete ihn, sobald er sich auf den Beifahrersitz niedergelassen hatte, und er zögerte nicht, Roger Blyth’ Gesicht so zuzurichten, daß es unkenntlich war.
Dann, den grausig entstellten Toten neben sich, fuhr er los.
Er wußte, daß die Polizei auf ihn wartete. Er hatte das einkalkuliert, und als die Sirenen hinter ihm heulten, jagte er den Wagen in Richtung auf Rockaway.
Er hatte richtig gerechnet, daß die Polizei nicht erwarten würde, daß ein gejagter Gangster den Weg auf die Landzunge zur Flucht wählen würde, und daß es daher nicht schwierig sein würde, die improvisierten Sperren zu durchbrechen. Die Rechnung ging auf.
Mit dem schnellen Thunderbird vermochte er die verfolgenden Polizeifahrzeuge so weit abzuhängen, daß er paar Minuten Vorsprung gewann, die genügten, um den Ünfall auf der kurvenreichen Straße zum Rockaway-Point zu inszenieren. Beckett begnügte sich nicht damit, den Thunderbird auf irgendeine Weise über die Klippen stürzen zu lassen.
Es riskierte es, einen fast echten Unfall zu bauen. Mit immer noch hoher Geschwindigkeit ließ er den Thunderbird den Felsen streifen und die Straßensperre durchbrechen, und er selbst sprang erst ab, als der Wagen schon stürzte.
Es gelang.
Beckett mochte gerechnet haben, daß das Auto bis ins Wasser stürzte, aber er blieb auf einer vorspringenden Klippe liegen und ging in Flammen auf.
Während oben die Polizisten aus ihren Wagen sprangen, war Beckett schon auf der Kletterpartie die Felsen herunter. Unten ließ er sich ins Wasser gleiten und schwamm hinüber.
An einer einsamen Stelle von Manhattan Beach wartete Lyc Baruno mit einem Wagen auf ihn.
Beckett wechselte die Kleider und verließ New York. Der Fall Rod Beckett wurde vom FBI abgeschlossen, als vier Bandenmitglieder und Lorraln Stuard den Toten aus dem Wagen als identisch mit Rod Beckett erklärten.
***
Beckett ließ sich Zeit, bevor er wieder auf der Bildfläche erschien. Er kannte einen verkrachten Chirurgen im Süden der USA. Zu ihm ging er und ließ eine Reihe von Gesichtsoperationen an sich durchführen.
Der Arzt war tüchtig, aber er liebte den Alkohol.
Bei einer der Operationen verschnitt er sich, und Becketts Mund behielt eine Krümmung nach unten, die wie ein ständiges verbissenes und sarkastisches Lächeln aussah.
Unter dem Namen Roger Blyth sah der Gangster sich nach einem neuen Betätigungsfeld um.
Er landete in Bedford.
Wie in New York ließ er Lyc Baruno zunächst im Hintergrund.
Beckett-Blyth bekam sehr bald die beiden Möglichkeiten, die sich ihm in Bedford boten, heraus.
Er konnte sich zum Boß der Fruth-Bande machen, und er sah die Chance, durch einen Lohngeldraub einen Fischzug zu machen, wie er ihm in dieser Größenordnung noch nicht einmal in New York gelungen war.
Er versuchte, beide Unternehmen miteinander zu kombinieren, aber Matthew. Fruth wollte nicht mitspielen. Außerdem platzte ich dazwischen, und es ist wahrscheinlich, daß Beckett schon damals Verdacht schöpfte, mein Gangstertum könnte nicht echt sein.
Ihm bot sich eine andere, bessere Möglichkeit, als er bei jener durch Leutnant Rader herbeigeführten Zusammenkunft in Fruth' Bungalow Evelyn Teen sah und in ihren Augen die Bereitschaft las, seinetwegen Matthew Fruth zu verraten.
Er verstand es, eine Begegnung mit Evelyn Teen herbeizuführen. Er und die Frau verständigten sich schnell. Blyth-Beckett erfuhr von Fruth' Freundin, was er noch wissen mußte, um den Überfall auf den Geldschrank der »Consolidated« so zu organisieren, daß das Verbrechen dem anderen in die Schuhe geschoben werden konnte.
Fruth, der sich vor Blyth fürchtete und ihn unter allen Umständen loswerden wollte, beabsichtigte zwei Chicagoer Berufskiller für den Job anzuheuern.
Evelyn Teen bewog ihn, an einem Donnerstag nach Chicago zu fahren.
Während Fruth mit den Berufskillern verhandelte, startete Blyth zusammen mit Baruno den Überfall. Er verschaffte sich selbst ein Alibi, indem er sein Hotelzimmer auf dem Kletterweg über die Hinterfront verließ, und er benutzte Fruth' Schnellaster, dessen Standort ihm Evelyn Teen verraten hatte. Sobald das Verbrechen gelungen war, übernahm Baruno das Geld und verbarg es in einem Wochenendhaus außerhalb Bedfords.
Dieses Haus hatte der Gangster rechtzeitig unter einem falschen Namen gemietet. Es besaß auch eine Garage, in der sie den zurechtfrisierten Mercury unterstellen konnten.
Um die Spur deutlich zu machen, ließen sie den Schnellaster zurück. Blyth-Beckett dachte an alles.
Er brachte dem Wagen einen Achsenbruch bei, indem er ihn so lange gegen einen ordentlichen Steinbrocken donnerte, bis die Achse brach.
Mit der gebrochenen Achse fuhr er den Wagen hoch eine Meile, ließ sich von Baruno bis an den Stadtrand von Bedford fahren, und während der Indianer mit der Beute in der Wochenendhütte untertauchte, kehrte Blyth-Beckett auf dem Wege über die Hausfassade in sein Zimmer zurück.
Noch in der gleichen Nacht rief Evelyn Teen Matthew Fruth in Chicago an. Sie sagte ihm, daß die Polizei irgendwelche Beweise gegen ihn entdeckt hätte, und daß er besser nicht zurückkommen solle. Sie würde ihn benachrichtigen, sobald die Luft wieder rein wäre.
Fruth ließ sich ins Bockshorn jagen. Er vertraute der Frau, und da er der Polizei nicht erklären konnte, er hatte sich in der Nacht bei den Berufskillern aufgehalten, wagte er nicht, nach Bedford zurückzugehen, auch als er erfuhr, daß er wegen eines Raubüberfalles gesucht wurde, den er nicht begangen hatte.
Als der Sturm der Nachforschungen der Polizei vorübergegangen war, setzten der Gangster und die Frau den zweiten Teil ihres Planes in die Tat um.
Evelyn Teen rief Fruth an und sagte ihm, alles habe sich als Irrtum herausgestellt. Er könnte nach Bedford zurückkommen.
Fruth tat es, und er brachte Borrough mit, aber in dem Bungalow wartete nicht nur Evelyn Teen auf ihn, sondern auch Beckett und Baruno.
Beckett erschoß Fruth mit der gleichen Pistole, mit der er die Wächter getötet bzw. verletzt hatte.
Wie es verabredet war, schlug er die Frau zusammen. Borrough wurde in Fruth' Lincoln zu einem der verlassenen Schächte gefahren. Beckett erinnerte sich daran, daß Fruth ihm gedroht hatte, er würde ihn in einem der ersoffenen Zechenschächte versenken. Genau das tat er jetzt mit Harry Borrough, denn Borrough durfte nicht gefunden werden. Beckett tötete ihn. Er und Baruno beschwerten den Körper mit Eisen und warfen ihn in den Schacht.
Sie legten den Nylonsack mit den leeren Lohntüten in den Lincoln. Baruno fuhr den Wagen so weit, daß es aussah, als hätte Borrough mit ihm zu fliehen versucht.
Beckett kehrte in . sein Hotelzimmer zurück, wieder auf dem Wege über die Hauswand.
Im Grunde genommen hatte er genauso gehandelt wie vor acht Monaten in New York. Damals hatte er dem FBI eine Leiche geliefert, die seinen, Rod Becketts, Tod bewies und ihn damit von jeder weiteren Verfolgung befreite.
Jetzt lieferte er der Polizei einen Mörder, den sie zwar nicht mehr finden konnte, da sein Körper ein paar hundert Fuß tief auf dem Grunde eines ersoffenen Zechenschachtes lag, aber für dessen Täterschaft so einwandfreie Beweise einschließlich einer Zeugenaussage Vorlagen, daß niemand daran zweifeln konnte.
Wenn ich als einziger dennoch zweifelte, so lag es einfach daran, daß ich Matthew Fruth und Harry Borrough gut genug kannte. Ich vermochte einfach nicht zu glauben, daß sie das Zeug zu solchen Verbrechen besaßen. Außerdem war es des Gangsters Pech, daß das FBI den gleichen Mann gegen Matthew Fruth geschickt hatte, der an der New Yorker Jagd auf Rod Beckett beteiligt gewesen war. Der Gedanke an den angeblich toten Beckett drängte sich mir zwangsläufig auf, als ich Roger Blyth in Aktion sah.
Und trotzdem wäre mir Roger Blyth sicherlich entkommen, wie uns Rod Beckett in New York entkommen war, wenn ich, ihn nicht zwischen die beiden Frauen hätte stellen können.
Die Gerechtigkeit geht manchmal seltsame Wege zu ihrem Ziel. Rod Beckett hatte viele Morde begangen. Er hatte verdammt gefährlich gelebt, aber immer hatte er Glück gehabt. Keine Polizistenkugel hatte ihn erwischt. Bei keinem seiner tollkühnen Unternehmen hatte er sich den Hals gebrochen. Und schließlich scheiterte er an einer so simplen und alltäglichen Sache wie der Eifersucht einer Frau, denn eifersüchtige Frauen gibt es sicherlich Hunderttausende.
***
Die Ärzte hatten sich alle Mühe gegeben, Rod Beckett davor zu bewahren, an den Kugeln zu sterben. — Vielleicht erscheint es Ihnen widersinnig, daß sie ihn nur retteten, damit er ein paar Monate später auf dem Elektrischen Stuhl starb, aber das Gesetz billigt nicht, daß ein Gangster an einer zufälligen Kugel stirbt. Das Gesetz befiehlt, daß nur ein ordentliches Gericht ihn nach dem Maße seiner Taten in den Tod schicken darf, und für Rod Becketts kaltblütige Morde kannte das Gericht keine Gnade.
ENDE
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